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  1. KAPITEL


  Claudia reckte sich, nahm den nächsten Bücherstapel vom Regal und legte ihn auf den Tisch. Eine Staubwolke stieg auf und ließ sie niesen. Wie hatte sie sich nur bereit erklären können, Großonkel Williams Bibliothek abzustauben, anstatt die wenigen freien Wochen nach Herzenslust zu genießen?


  Claudia griff nach dem Staubtuch, nieste wieder und fuhr mit der Arbeit fort.


  Sie war groß und schlank, dabei nicht zu dünn, und hatte ein hübsches Gesicht.


  Ihr leuchtend kupferrotes Haar war locker hochgesteckt und notdürftig mit einem Staubtuch geschützt, das sie mit einem Bindfaden befestigt hatte. Die bunt bedruckte Schürze, die ihre ansprechenden Formen verbarg, war mehrere Nummern zu groß, auf ihrer Wange befand sich eine schwarze Dreckspur, und ihre Nase glänzte. Trotzdem war ihre Schönheit nicht zu übersehen, und der Mann, der sie von der halb offenen Tür her beobachtete, lächelte wohlgefällig, ehe er sich höflich räusperte.


  Claudia blickte über die Schulter zu ihm hinüber. Es bestand kein Grund, nervös zu werden. Seine diskrete Eleganz verriet Selbstvertrauen und wirkte dadurch beruhigend. Er war ungewöhnlich groß und kräftig gebaut. Die Jugend lag hinter ihm, aber sein gut geschnittenes Gesicht konnte im Alter nur gewinnen. Das mittelbraune Haar begann sich an einigen Stellen zu lichten.


  Claudia schätzte ihn auf Ende dreißig und fragte sich, wer er sein mochte.


  “Möchten Sie zu Onkel William oder zu meiner Mutter? Dann haben Sie die falsche Tür erwischt, aber das konnten Sie natürlich nicht wissen.” Claudia lächelte, um keine Verlegenheit aufkommen zu lassen.


  Der Mann wirkte keineswegs verlegen. “Ich möchte zu Colonel Ramsay”, erklärte er und rümpfte seine charaktervolle Nase. Sollten Sie nicht ein Fenster öffnen? Der Staub … “


  “Oh, die Fenster lassen sich nicht öffnen. Sie sind uralt … so alt wie das ganze Haus. Was wünschen sie von Colonel Ramsay?” Der Mann betrachtete Claudia und ließ sich mit der Antwort Zeit. “Er hat mich gebeten vorbeizukommen.”


  “Mit anderen Worten … es geht mich nichts an.” Claudia schlug zwei schwere Lederbände zusammen und erzeugte dadurch eine neue Staubwolke. “Gehen Sie denselben Weg zurück, und klingeln Sie an der Vordertür. Tombs wird Ihnen öffnen.”


  Sie nickte abschließend und wandte sich wieder den Büchern zu.


  Wahrscheinlich hatte Großonkel Williams Anwalt den Mann hergeschickt. “Ich mag ihn nicht besonders”, sagte sie in die Stille hinein.


  Andererseits musste sie zugeben, dass sie gern mehr über ihn gewusst hätte.


  Eine halbe Stunde später machte sie sich - mit gewaschenen Händen und ohne Staubtuch auf dem Kopf - auf den Weg in die Küche, um Kaffee zu trinken.


  Das Haus war groß und baufällig und jetzt, zu Beginn des Winters, kaum heizbar. Der einzige gemütliche Raum war die Küche, die von einem großen Herd erwärmt wurde. Hier tranken Claudia und ihre Mutter morgens auch Kaffee, zusammen mit der Wirtschafterin Mrs. Pratt, dein Hausmädchen Jenny und natürlich Tombs, der Claudia so alt wie das Haus erschien - wenn nicht sogar älter.


  Wenn Besucher kamen thronte Mrs. Ramsay halb erfroren im Wohnzimmer und servierte den Kaffee in echtem Sevresporzellan. In der Küche hatte jeder seinen Lieblingsbecher, aber trotz dieser demokratischen Lockerung hätte niemand gewagt, einen Tropfen zu trinken, ehe Mrs. Ramsay nicht am Kopfende des großen Tischs Platz genommen und ihren eigenen Becher an die Lippen gesetzt hatte.


  Als Claudia mit dem Neufundländer Rob in die Küche gestürmt kam, hatte Mrs. Ramsay bereits ihren Platz eingenommen. Neben ihr saß der fremde Besucher, so natürlich und locker, als wäre er hier zu Hause. Sobald er Claudia erkannte, stand er auf, und Tombs folgte seinem Beispiel.


  Claudia blieb auf halbem Weg stehen und sah ihre Mutter fragend an.


  „Ich weiß, Liebes”, erklärte Mrs. Ramsay, “wir sollten im Wohnzimmer sitzen, aber in dem verstopften Kamin lässt sich kein Feuer anmachen, und Dr. Tait-Bullen mag Küchen.”


  Sie lächelte in die Runde und erntete allgemeine Zustimmung. Nur der Doktor schwieg belustigt.


  “Setz dich, und trink deinen Kaffee”, fuhr Mrs. Ramsay fort. Dr. Tait-Bullen hat Onkel William untersucht. Lieber Doktor … meine Tochter Claudia.”


  Claudia neigte den Kopf und sagte frostig: “Guten Tag.” Der Doktor hätte sich zu erkennen geben können’ anstatt sie einfach stehen zu lassen. “Onkel William ist doch nicht krank?”


  Der Doktor warf Mrs. Ramsay einen kurzen Blick zu, ehe er antwortete. “Der Colonel leidet an einer Herzschwäche, die meiner Ansicht nach durch eine Operation gebessert werden könnte.“


  „Also ist er krank? Dr. Willis hat nach seinem letzten Besuch nichts davon gesagt. Irren Sie sich auch nicht?”


  Dr. Tait-Bullen, ein Chirurg von internationalem Ansehen, wie sich herausstellte, versicherte Claudia, dass er sich nicht irre. “Dr. Willis wollte verständlicherweise erst die Meinung eines Kollegen hören”, fügte er hinzu.


  “Warum ist er dann nicht hier?” fragte Claudia beharrlich. “Sie könnten sich trotz allem irren.”


  “Wie Sie meinen, Miss Ramsay. Dr. Willis wollte mich hier treffen, aber wie ich höre ist er durch einen Notfall verhindert worden. Man hat mich lediglich gebeten, eine Diagnose zu stellen. Was weiterhin geschieht, bestimmen selbstverständlich Dr. Willis und der Colonel.”


  Mrs. Ramsay sah Claudia vielsagend an. Manchmal war es ein Kreuz eine rothaarige Tochter zu haben. “Dr. Willis wird schon wissen, welchen Kollegen er hinzuzieht, mein Kind.”


  Claudia sah zu dem Doktor hinüber, aber seine Miene verriet keine Reaktion.


  Falls er sich über sie ärgerte, wusste er es gut zu verbergen.


  “Was schlagen Sie vor?” fragte sie.


  „Dr. Willis wird bald hier sein. Ich warte solange, um mich mit ihm zu besprechen.”


  “Geht es Onkel William denn so schlecht?”


  “Wirklich Darling”, mischte sich Mrs. Ramsay ein. “Wir sollten Dr. Tait-Bullen nicht so bedrängen.” Sie warf einen Blick in die Runde. “Möchte noch jemand Kaffee?”


  Claudia schob ihren Stuhl zurück. “Nein, danke, Mum. Ich gehe lieber zu meinen Büchern zurück. Tombs weiß, wo ich notfalls zu finden bin.” Sie lächelte erst dem Butler, dann allen andern zu und verließ die Küche.


  In der Bibliothek begann sie, die leeren Bücherborde abzuwischen und dabei so viel Staub, wie möglich, zu machen. Sie hatte sich scheußlic h benommen und ärgerte sich darüber. Außerdem wunderte sie sich, denn sie mochte den Doktor gern. Warum war sie dann so unhöflich gewesen? Jeder unreife Teenager hätte sich besser verhalten! Sie würde nicht umhinkommen, sich zu entschuldigen.


  Sobald Tombs ihr den Aufbruch des Doktors meldete, würde sie hinübergehen und ihm einige banale Höflichkeiten sagen.


  Claudia verbrachte einige Minuten damit, sich die richtigen Worte zurechtzulegen. Eine kurze, natürlich klingende Entschuldigung - mehr war nicht nötig. Sie probierte mehrere Möglichkeiten laut aus und hatte sich beinahe für eine entschieden, als sie unterbrochen wurde.


  “Falls diese huldvollen Worte mir zugedacht sind, fühle ich mich geschmeichelt”, sagte Dr. Tait -Bullen. Er stand lächelnd an der Tür, und Claudia erwiderte das Lächeln, ohne es eigentlich zu wollen.


  “Die Worte waren tatsächlich für Sie bestimmt”, gab sie zu. “Ich war unhöflich und wollte mich bei Ihnen entschuldigen.”


  “Ganz überflüssigerweise, Miss Ramsay. Rotes Haar und unerfreulic he Neuigkeiten verdienen immer Nachsicht.”


  “Jetzt sind Sie unhöflich”, platzte Claudia heraus, aber sie fasste sich schnell.


  “Haben Sie wirklich alles ernst gemeint? Ist Onkel William herzkrank? Sie können es mir ruhig sagen. Ich bin kein Kind mehr.”


  Der Doktor musterte sie kurz. “Nein, Sie sind kein Kind mehr, aber ich muss erst mit Dr. Willis sprechen.” Er betrat den Raum, rückte einen Bücherstapel beiseite und setzte sich auf den Tisch. “Sie wohnen in einem hübschen Haus, aber ist es für drei Menschen nicht ziemlich groß?”


  “Allerdings”, gab Claudia zu, “aber es ist schon lange im Besitz der Familie.


  Die meisten Zimmer sind verschlossen, und der Rest ist leicht zu bewältigen.


  Tombs war schon immer hier, und auch bei Mrs. Pratt und Jenny lassen sich die Jahre kaum noch zählen. Der Garten ist etwas verwildert, aber der alte Stokes aus dem Dorf hilft mir bei der Arbeit.”


  “Haben Sie einen Beruf?”


  “Ich war Laborgehilfin im Krankenhaus … natürlich ungelernt und daher mehr Mädchen für alles. Aber London ist zu weit entfernt. Ich habe mich immer wieder um andere Stellungen bemüht, damit ich öfter nach Hause kommen kann.”


  “Ich verstehe. Salisbury, Southampton, Winchester … sie liegen alle in annehmbarer Entfernung.”


  “Und es gibt überall private Krankenhäuser. London hat mir nicht sonderlich gefallen. Wohnen Sie dort?”


  Der Doktor nickte. “Ich verrichte dort auch den größten Teil meiner Arbeit.”


  Vielleicht hätte er noch mehr gesagt, wenn Tombs nicht auf getaucht wäre.


  “Dr. Willis ist eben gekommen, Sir”, meldete er und setzte für Claudia hinzu:”


  Mrs. Ramsay erwartet Sie im kleinen Zimmer. Jenny hat dort für die Herren geheizt.”


  “Danke, Tombs.” Claudia sah den Doktor fragend an. “Sie möchten sicher schon vorgehen? Ich komme etwas später, nachdem ic h mich zurechtgemacht habe.”


  Claudia machte keine großen Umstände. Sie band die Schürze ab, fuhr sich mit dem Kamm einige Male durch das Haar und wusch sich Gesicht und Hände.


  Dann suchte sie das Zimmer auf, wo ihre Mutter mit den beiden Ärzten zusammensaß.


  Mrs. Ramsay war noch immer eine bemerkenswert schöne Frau, der man ihre fünfzig Jahre nicht ansah. Ihr Haar, einst so prachtvoll wie das ihrer Tochter, zeigte die ersten grauen Strähnen, aber ihre Figur war untadelig. Als Claudia hereinkam, hörte sie gerade Dr. Willis zu. Ihr Lächeln verriet, dass er mehr als nur der Hausarzt für sie war. Er hatte Mr. Ramsay bis zu dessen Tod behandelt und war seitdem ein gern gesehener Gast. Seine Frau lebte nicht mehr. Er wohnte im Dorf in einem düsteren alten Haus, betreut von einer verdrießlichen Wirtschafterin, deren Fürsorge er sich gern entzog.


  „Ah, da bist du ja”, begrüßte er Claudia freundlich. “Deine Mutter hat schon auf dich gewartet. Sollen wir hier bleiben oder lieber ins Arbeitszimmer hinübergehen?”


  “Nein, nein … bleiben Sie hier”, sagte Mrs. Ramsay schnell und stand auf.


  “Jenny hat extra Ihretwegen geheizt. Claudia und ich werden uns ums Essen kümmern.” An der Tür drehte sie sich noch einmal um. “Sie sagen uns doch die volle Wahrheit?”


  “Natürlich, meine Liebe.”


  Claudia wartete, bis sie im Esszimmer waren, ehe sie fragte: „Ist Onkel William wirklich so krank, Mum?”


  “Ich fürchte, ja”, antwortete Mrs. Ramsay. “Er klagt schon länger über Beschwerden, war bisher aber nie bereit, einen zweiten Arzt hinzuzuziehen.


  Dieser Dr. Tait-Bullen scheint wirklich nett zu sein.”


  “Nett?” Claudia überlegte. “Ja, wahrscheinlich ist er das.” Persönlich fand sie das Wort zu nichtssagend. Der Doktor gab sich berufsmäßig kühl und distanziert, aber dahinter verbarg sich ein Mann, den sie gern näher kennen gelernt hätte.


  Sie stand mit ihrer Mutter am Fenster und sah in den winterkahlen Garten hinaus, als Tombs meldete, die beiden Herren hätten die Visite beim Colonel beendet.


  Dr. Willis ging geradewegs auf Mrs. Ramsay zu und nahm ihre Hand. Er war ein großer, hagerer Mann mit einem markanten Gesicht, das jetzt durch ein mitfühlendes Lächeln milder erschien. Mrs. Ramsay erwiderte das Lächeln und sah den Doktor dabei so vertrauensvoll an, dass Claudia überrascht den Atem anhielt. Mach dir nichts vor, sagte sie zu sich selbst. Die beiden lieben sich.


  Doch sie hatte keine Zeit, um weiter darüber nachzudenken. Dr. Tait-Bullen erklärte, dass Colonel Ramsay sich unverzüglich einer Bypassoperation unterziehen müsse, aber nic ht dazu zu bewegen sei.


  “Würde er danach sein normales Leben wieder aufnehmen können?” fragte Claudia.


  “Der Colonel ist nicht mehr jung”, antwortete der Doktor, “aber er würde so leben können, wie es seinem Alter entspricht.


  „Schon, aber…”


  “Bitte, Darling. Lass Dr. Tait-Bullen aussprechen.”


  “Entschuldigung.” Claudia errötete, was der Doktor sogleich bemerkte.


  “Ich verstehe Ihre Sorge”, fuhr er dann fort. “Wenn Dr. Willis es wünscht, bin ich bereit, wiederzukommen, um Ihrem Großonkel gut zuzureden. Ich bin jedoch der Meinung, dass Dr. Willis der geeignete Mann dafür ist. Er kennt den Patienten seit vielen Jahren. Ich kann nur meinen fachmännischen Rat geben.”


  „Für den wir Ihnen aufrichtig dankbar sind”, sagte Mrs. Ramsay schnell.


  “Natürlich werden wir nach Kräften versuchen, Onkel William umzustimmen.


  Wenn Sie ihn inzwischen weiter im Auge behalten… ” Sie sah Dr. Willis an.


  “Sie haben doch nichts dagegen, George?”


  “Ich bin für jeden Ratschlag eines Kollegen dankbar.”


  “Das freut mich. Sie bleiben doch zum Essen, Dr. Tait-Bullen? In einer halben Stunde ..“


  “Ich muss leider nach London zurück, Mrs. Ramsay, sonst hätte ich Ihre liebenswürdige Einladung sehr gern angenommen.” Der Doktor gab erst Mrs.


  Ramsay und dann Dr. Willis die Hand. “Wir bleiben in Verbindung.”


  “Claudia, Liebes … du begleitest Dr. Tait-Bullen doch zu seinem Auto?”


  Der mit Kies bestreute Vorplatz machte plötzlich einen etwas vernachlässigten Eindruck, was zum Teil an dem dunkelgrauen Rolls -Royce des Doktors liegen mochte.


  “Sind Sie wirklich ein gewöhnlicher Arzt?” fragte Claudia. “Meine Mutter hat Sie Doktor genannt, aber…”


  “Ich bin Arzt, und Chirurg… “


  “Dann nenne ich Sie lieber ,Mister’ Tait-Bullen. Sie sind nicht zufällig Professor oder etwas Ähnliches?”


  “Ich fürchte doch.”


  “Das hätten Sie mir sagen können.”


  “Wozu? Ich komme mir so alt vor, wenn man mich Professor nennt.”


  “Sie sind nicht alt.”


  “Genau neununddreißig”, erklärte Mr. Tait -Bullen ungeniert. “Und Sie?”


  Die Frage hatte sich Claudia selbst zuzuschreiben, aber was lag schon daran?


  “Fast siebenundzwanzig.”


  “Es wundert mich, dass Sie noch nicht verheiratet sind, Miss Ramsay.”


  “Ich habe den Richtigen eben noch nicht getroffen”, antwortete Claudia leicht verschnupft. “An Heiratsanträgen hat es nicht gefehlt.”


  “Das glaube ich gern.” Mr. Tait-Bullen lächelte und dachte bei sich, wie selten graue Augen und rotes Haar gleichzeitig vorkamen. Dann wurde er wieder förmlich. “Sie werden sich doch alle Mühe geben, den Colonel zu der Operation zu überreden?”


  Als Claudia nickte, stieg er in sein Auto und fuhr davon. Sein Händedruck war fest, kühl und kurz gewesen.


  


  Großonkel William hatte nicht die geringste Absicht, über die Operation zu sprechen. Als Claudia ihm das Essen hinaufbrachte und das Thema anschneiden wollte, verbat er sich jedes weitere Wort. Claudia hielt sich daran, denn sie kannte sein reizbares Temperament und liebte ihn sehr.


  Er war nach Mr. Ramsays Tod sehr gut zu Claudia und ihrer Mutter gewesen, hatte sie bei sich aufgenommen, für Claudias Weiterbildung gesorgt und nie ein Hehl daraus gemacht, dass er das große alte Haus lieber nur mit Tombs und Mrs.


  Pratt geteilt hätte. Trotzdem spürte Claudia seinerseits eine verhaltene Sympathie für sie und ihre Mutter, und das erfüllte ih r Herz mit Dankbarkeit.


  Sie bedauerte manchmal, dass das Haus nach dem Tod des Colonels an einen entfernten Cousin fallen würde, aber für ihre und ihrer Mutter Sicherheit war gesorgt - ein weiterer Grund, Onkel William dankbar zu sein. Mrs. Ramsay verfügte nur über ein geringes Einkommen, und es wäre schmerzlich für sie gewesen, nach Jahren des Wohlstands in eine bescheidene Mietwohnung ziehen und jeden Penny umdrehen zu müssen.


  Natürlich würden sie das alte Haus mit den großen Räumen und der verbliebenen Eleganz vermissen. Sie würden auch Tombs, Mrs. Pratt und Jenny vermissen, aber Claudia würde irgendwo eine Stellung finden und sich selbstständig machen. Für ihre Mutter würde es schwerer werden. Ihr würden die alten Freunde und besonders Dr. Willis fehlen, der bei allen Schwierigkeiten ein treuer Helfer gewesen war.


  Die Tage vergingen ruhig und gleichmäßig. Nachdem Claudia die Bibliothek auf den Kopf gestellt hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem altersschwachen Gewächshaus am Ende des Gartens zu. Die Tage waren schon kalt, aber der alte Stokes kam trotzdem, um die Beete zu säubern und den Küchengarten umzugraben. Die Arbeit im Glashaus überließ er Claudia.


  Sie verbrachte glückliche Stunden zwischen den unzähligen Töpfen und Kästen, zog Sämlinge und Stecklinge, legte neue Kulturen an und überwachte die Tulpen und Hyazinthen, die sie für Weihnachten bestimmt hatte.


  Kein Tag verging, ohne dass sie ihrem Großonkel einen Besuch machte. Meist las sie ihm langweilige Artikel aus der “Times” vor, oder sie hörte geduldig zu, wenn er von seiner militärischen Laufbahn erzählte. Über seine Krankheit wollte er nach wie vor nicht sprechen. Claudia ängstigte sich deswegen, denn er kam ihr mit jedem Tag schwächer und kurzatmiger vor, und sein Appetit nahm ständig ab.


  Dr. Willis kam regelmäßig zur Visite. Als er nach Ablauf einer Woche keine Besserung feststellen konnte, teilte er Mrs. Ramsay mit, dass er seinen Kollegen um einen zweiten Besuch gebeten habe.


  Mr. Tait-Bullen erschien an einem trüben Novembervormittag. Claudia betreute gerade im Glashaus ihre Pflanzen. Sie trug alte Klamotten und ahnte nichts von seiner Ankunft. Gut, man hatte seinen Besuch angekündigt, aber Tag und Stunde waren nicht näher bestimmt worden. Er sei, so hieß es, ein viel beschäftigter Mann und könne auswärtige Verpflichtungen nur unregelmäßig wahrnehmen.


  Mr. Tait-Bullen sprach längere Zeit mit dem Colonel und noch länger mit Dr.


  Willis und Mrs. Ramsay. Den Vorschlag, Claudia durch Tombs rufen zu lassen, lehnte er ab und erklärte, sie selbst holen zu wollen.


  Angesichts ihrer ausgeblichenen Kleidung fragte er sich, ob er jemals das Vergnügen haben würde, Claudia wie die anderen Frauen in seinem Bekanntenkreis zu erleben - modisch gekleidet, ordentlich frisiert und gut zurechtgemacht. Dann entschied er, dass sie ihm so eigentlich viel besser gefiel.


  Bei dem Gedanken musste er lächeln.


  Claudia hatte sich umgedreht, als die Tür geöffnet wurde. “Oh”, sagte sie.


  “Guten Tag. Weiß meine Mutter, dass Sie hier sind? Es geht Onkel William doch nicht schlechter?”


  “Ich habe den Colonel besucht und mit Ihrer Mutter und Dr. Willis gesprochen.


  Darüber ist einige Zeit vergangen. Ihre Mutter bittet Sie, zu uns ins kleine Zimmer zu kommen.”


  Claudia stellte das Tablett, auf dem sie Setzlinge sortiert hatte, vorsichtig ab.


  “Onkel William will der Operation nicht zustimmen. Ich habe ihm immer wieder gut zugeredet, aber er hat nicht auf mich gehört.”


  “Leider ist es so”, bestätigte Mr. Tait -Bullen freundlich. “Die Verzögerung hat den Ausgang der Operation zweifelhaft gemacht.”


  “Sie meinen, es ist zu spät? Seit Ihrem letzten Besuch ist kaum mehr als eine Woche vergangen.”


  “Hätte ich gleich operieren können, wäre die Prognose sehr viel günstiger gewesen. Der Colonel hätte dann ein ruhiges, aber normales Leben führen können.”


  “Hat er jetzt gar keine Chance mehr?”


  “Wir tun weiterhin alles, was in unserer Macht steht”, versicherte Mr. Tait-Bullen.


  “Davon bin ich überzeugt. Weiß Mum schon Bescheid? Ist sie sehr aufgeregt?”


  “Ja.” Mr. Tait-Bullen sah zu, wie Claudia zu dem steinernen Ausguss ging, um sich die Hände zu waschen.


  “Man darf Setzlinge nicht mit Handschuhen anfassen”, erklärte sie dabei. “Sie sind zu empfindlich.”


  “Aber Sie ziehen sie verstaubten Büchern vor?”


  Claudia nickte. “Unbedingt, obwohl ich ohne Bücher nicht leben könnte. Ich würde eher ein Buch als einen Hut kaufen.”


  Mr. Tait-Bullen entschied, dass Claudias rotes Haar viel zu hübsch war, um unter einem Hut zu verschwinden, aber er sagte nichts.


  “O Darling, da bist du ja! ” rief Mrs. Ramsay, als sie das kleine Zimmer betraten. “Ich nehme an, Mr. Tait-Bullen hat dir alles erzählt?”


  „Ja, Mum. Soll ich mich an Onkel Williams Bett setzen?”


  „Er hat uns alle weggeschickt, deshalb solltest du ein bisschen warten. Mr.


  Tait-Bullen wird noch einmal zu ihm hinaufgehen, aber sonst will der Onkel niemanden sehen. ” Mrs. Ramsay winkte Tombs, der mit dem Kaffeetablett hereinkam. “Sie trinken doch eine Tasse Kaffee?”


  Die beiden Arztkollegen unterhielten sich locker, während sie den Kaffee tranken, und dann ging Mr. Tait-Bullen noch einmal nach oben. Er blieb ziemlich lange fort, so dass Claudia ungeduldig wurde und anfing, im Zimmer auf und ab zu gehen.


  “Ob Mr. Tait-Bullen seine Besuche fortsetzt?” fragte sie endlich.


  “Eigentlich besteht kein Grund dazu”, antwortete Dr. Willis, “aber der Colonel scheint den Professor sehr zu schätzen. Er redet nicht um die Dinge herum, bleibt im Ton aber immer freundlich und zuversichtlich. Er sieht in seinen Patienten Menschen mit Hoffnungen und Wünschen, die er respektiert. Das weiß dein Großonkel. “


  2. KAPITEL


  Mr. Tait-Bullen ließ seine Gedanken wandern, während er von dem Dorf Little Planting über enge, gewundene Landstraßen zur M3 und weiter nach London fuhr. Der Colonel hatte vieles mit ihm besprochen, das nichts mit seiner Krankheit zu tun hatte. Er hatte ihm klar gemacht, dass er in seinem eigenen Bett sterben wolle und trotz des ausgezeichneten Rufs des Professors als Chirurg und Herzspezialist nichts mit einer Operation im Sinn habe, die in jedem Fall zu spät komme.


  Mr. Tait-Bullen hatte sich nicht bemüht, diese Meinung zu ändern. Er hätte sein Leben verlängern und ihm eine gemäßigte Gesundheit zurückgeben können, aber dafür hätte er den Widerstand des Colonels brechen müssen, woran in dieser kritischen Phase nicht zu denken war. Sie hatten sich als gute Freunde getrennt und vereinbart, dass der Professor seine Besuche von Zeit zu Zeit wiederholen würde.


  Diesen Vorsatz hatte er ohnehin gehabt, denn er wollte Claudia wieder sehen.


  In London fuhr er direkt zum Krankenhaus, wo er Sprechstunde hatte, die sich länger als sonst hinzog. Er verzichtete aufs Essen und trank nur schnell eine Tasse Tee, ehe er den nächsten Patienten hereinrief. Mit einem Seufzer der Erleichterung hielt er endlich vor seinem Haus in einer kleinen, baumbestandenen Straße hinter der Harley Street, wo sich auch seine Privatpraxis befand.


  Es war ein schmales Haus im Regencystil in einer Reihe ähnlicher Häuser, mit Erkern und einer schönen, von einem Giebelfenster überragten Eingangstür, zu der drei Stufen mit einem zierlichen gusseisernen Geländer hinaufführten.


  Mr. Tait-Bullen schloss auf und wurde im Flur von einem Mann mittleren Alters begrüßt, der ein faltiges Gesicht und einen Schopf weißer Haare hatte. Er sah wie ein würdiger Kirchendiener aus und versorgte den Haushalt des Professors mit größter Umsicht und Gewissenhaftigkeit.


  Seine Begrüßung fiel betont förmlich aus, dann fuhr er fort: “Diese Miss Thompson hat wieder angerufen, um Sie an heute Abend zu erinnern. Ich habe gesagt, Sie seien noch im Krankenhaus und mir sei nicht bekannt, wann Sie zurückkommen würden.” Er senkte ehrerbietig den Blick. “Ich nehme an, das war in Ihrem Sinn, Sir.”


  Mr. Tait-Bullen sah die Post durch, die auf dem Flurtisch lag. “Ganz in meinem Sinn, Cork. Ich wüsste nicht, was ich ohne Sie tun sollte.” Er warf dem Butler einen flüchtigen Blick zu. “Habe ich Miss Thompson versprochen, heute Abend mit ihr auszugehen? Ich weiß es wirklich nicht mehr.”


  Cork verzog unmerklich das Gesicht. “Sie sind zu der Premiere des neuen Theaterstücks eingeladen worden.”


  “Habe ich zugesagt? In meinem Terminkalender findet sich keine Notiz.”


  “Sie haben sich die Entscheidung vorbehalten, Sir.“


  Mr. Tait-Bullen nahm seine Tasche und öffnete die Tür zu seinem Arbeitszimmer. “Dann entscheide ich jetzt, dass ich keine Zeit habe und halb verhungert bin.”


  “Ich serviere das Essen in fünfzehn Minuten, Sir. Die Telefonnummer der jungen Dame finden Sie neben dem Telefon.”


  Mr. Tait-Bullen setzte sich an seinen Schreibtisch und griff nach dem Telefonhörer. Honor Thompson war gleich am Apparat. Ihre immer etwas schrille Stimme klang jetzt zusätzlich gekränkt.


  “Endlich, Thomas! Warum bist du eigentlich nie zu Hause? Es ist inzwischen so spät, dass wir uns im Theater treffen müssen. Die Pickerings holen mich jeden Moment mit ihrem Auto ab.”


  “Es tut mir Leid Honor, aber ich kann mich heute Abend beim besten Willen nicht freimachen”, antwortete Mr. Tait-Bullen ruhig. “Würdest du mich bitte bei den Pickerings entschuldigen?”


  Sie unterhielten sich noch einige Minuten, bis Miss Thompson mit einem gezwungenen Lachen erklärte: “Du bist wirklich kein sehr brauchbarer Kavalier, Thomas. Vielleicht sollte ich dich aufgeben.”


  “Es gibt genug Männer, die bei dir Schlange stehen, Honor. Ich bin nicht sehr zuverlässig.”


  “Du wirst als verknöcherter Junggeselle enden, wenn du dich nicht endlich verliebst, Thomas.”


  “Ich werde darüber nachdenken.”


  „Tu das, und teile mir deine Entscheidung mit.”


  Mr. Tait-Bullen legte den Hörer auf und dachte nicht länger an Miss Thompson. Er sollte am nächsten Morgen ein Arbeitsgespräch leiten und musste sich noch Notizen dafür machen.


  Nachdem er Corks wie immer köstliches Essen verzehrt hatte, kehrte er in sein Arbeitszimmer zurück. Als er später schlafen ging, sah er plötzlich Claudia vor sich - mit feuerrotem zerzaustem Haar und in alten Klamotten. Darüber musste er lächeln.


  


  Der November mit seinen frostigen Morgen und blassen Wolken wurde kälter und regnerischer, und je näher der Winter rückte, desto mehr nahmen Großonkel Williams Kräfte ab. Nur sein Geist blieb ungebrochen. Er verbat sich jedes Anzeichen von Mitleid und ließ sich weiter von Claudia die “Times” vorlesen, obwohl er ab und zu darüber einschlief.


  Mrs. Pratts unermüdliche Versuche, den Patienten mit kleinen Leckereien zum Essen zu bringen, hatten keinen Erfolg, und an die Einstellung einer Pflegerin wollte der alte Herr nicht einmal denken. Claudia, Mrs. Ramsay und Tombs wechselten sich bei der Erfüllung seiner bescheidenen Wünsche ab. Dr. Willis machte täglich seine Visite, ohne auf die bissigen Bemerkungen des Kranken zu hören, bis dieser etwa eine Woche nach Mr. Tait-Bullens letztem Besuch mit seiner alten Kommandostimme erklärte: “Morgen oder übermorgen werde ich sterben. Sagt Tait-Bullen, dass er herkommen soll.”


  “Er hat viel zu tun …”


  “Das weiß ich, oder haltet ihr mich für einen Esel?” Der Colonel wirkte plötzlich sehr erschöpft. “Tait-Bullen hat versprochen zu kommen.” Er sah zu Claudia hinüber, die Dr. Willis hinaufbegleitet hatte und am Fenster stand. “Geh hinunter, Claudia, und ruf ihn an. Jetzt gleich, mein Kind.”


  Claudia warf Dr. Willis einen Blick zu. Als er nickte, ging sie in den Flur hinunter und wählte die Nummer des Professors.


  “Mr. Tait-Bullen ist leider nicht im Haus”, lautete die Auskunft des Butlers.


  “Es ist aber dringend. Wissen Sie, wo ich ihn erreichen kann?” Um keinen falschen Eindruck hervorzurufen, setzte Claudia hinzu: “Ich bin keine Freundin oder Bekannte. Mein Großonkel ist ein Patient von Mr. Tait-Bullen und möchte ihn dringend sprechen. Es geht ihm sehr schlecht.”


  “In diesem Fall gebe ich Ihnen seine Nummer im Krankenhaus, Miss”, erklärte Cork.


  Claudia bedankte sich und wählte noch einmal, worauf sich Mrs. Truelove, die Sprechstundenhilfe des Professors, meldete.


  “Colonel Ramsay? Sie sind seine Nichte? Der Professor hat ihn erwähnt. Er spricht gerade mit einem Patienten, aber ich melde mich, sobald er frei ist.”


  Claudia fragte sich, ob Mr. Tait-Bullen die Zeit haben würde, ihren Onkel zu besuchen oder auch nur anzurufen. Wahrscheinlich hatte er zu viel zu tun, um London zu verlassen und der Laune eines alten Griesgrams nachzugeben, der seine Hilfe zurückgewiesen hatte.


  Gleich darauf klingelte das Telefon. „Ja? Hier spricht Tait-Bullen.”


  Claudia verzichtete auf unnötige Höflichkeitsfloskeln. “Onkel William bittet um Ihren Besuch. Er behauptet, dass er morgen oder übermorgen stirbt. Ich rufe in seinem Auftrag an, aber die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen.”


  Sie war nicht ganz sicher, ob das deutlich genug war, aber der Professor schien sie verstanden zu haben.


  “Ihr Onkel könnte durchaus Recht haben”, erklärte er freundlich, aber bestimmt. “Ich habe heute Abend frei und bin gegen sieben Uhr bei Ihnen.”


  Mr. Tait-Bullen erschien pünktlich und wirkte wie immer gelassen. Niemand hätte ihm angemerkt, dass er seit sechs Uhr früh auf den Beinen war und sich -


  nur auf Drängen von Mrs. Truelove - morgens mit einer Tasse Tee und einem Korinthenbrötchen begnügt hatte. Dr. Willis erwartete ihn. Sie unterhielten sich kurz und gingen dann gemeinsam zum Colonel hinauf.


  Dr. Willis kam bald wieder herunter. “Sie unterhalten sich über die Vorzüge von Pyrenaicum aureum gegenüber Tenuifolium pumilum …“


  Mrs. Ramsay war entsetzt. “Handelt es sich dabei um neue


  Krankheitssymptome? Armer Onkel William! “


  “Es handelt sich um zwei Lilienarten, Mum.”


  Dr. Willis legte seine Hand auf Mrs. Ramsays Arm. “Beunruhigen Sie sich nicht, meine Liebe. Der Colonel genießt die kleine Fachsimpelei. Es war nett von dem Professor zu kommen.”


  “Aber er tut nichts, um Onkel William zu helfen … “


  Genau das tut er, dachte Claudia, aber sie sprach es nicht aus. Stattdessen fragte sie: “Ob Mr. Tait-Bullen zum Dinner bleibt? Mrs. Pratt könnte zwei zusätzliche Koteletts grillen.”


  Doch der Professor lehnte die Einladung dankend ab und erklärte, er müsse nach London zurück. “Der Colonel wird sehr bald sterben, Mrs. Ramsay”, sagte er beim Abschied. “Er ist zufrieden und hat keine Schmerzen. Dr. Willis wird sich um ihn kümmern.” Er wandte sich an Claudia. “Ihr Onkel bittet sie, vor dem Abendessen heraufzukommen und ihm den Leitartikel der ,Times’ vorzulesen.


  Er hat Sie sehr gern.”


  Mr. Tait-Bullen stieg in sein Auto, fuhr nach London zurück und aß die Mahlzeit, die Cork für ihn vorbereitet hatte. Danach sah er in seinem Arbeitszimmer die Unterlagen der Patienten durch, die er am nächsten Tag operieren sollte. Einmal hielt er inne und dachte an den Colonel. Ein mutiger alter Mann, trotz seines rauen Umgangstons! Vielleicht würde er friedlich im Schlaf sterben.


  Colonel Ramsay starb, während Claudia ihm noch den Leitartikel vorlas - so still und friedlich, dass sie es erst bemerkte, als sie die Zeitung weglegte.


  “Du hast dich noch so angeregt über Lilien unterhalten, Onkel”, sagte sie bewegt. “Ich bin froh, dass er da war.”


  Sie drückte ihrem Onkel einen Kuss auf die eingefallene Wange und ging hinunter, um ihre Mutter zu benachrichtigen.


  


  Colonel Ramsay war ein geachteter Mitbürger von Little Planting gewesen, obwohl er an den üblichen Geselligkeiten niemals teilgenommen hatte. Gute Freunde zu haben war ihm wichtiger gewesen, als flüchtige Bekanntschaften zu pflegen.


  Claudia hatte kaum Zeit zu trauern. Ihre Mutter empfing zwar die Beileidsbesucher, verhandelte auch mit dem Bestattungsunternehmer und plante die Familienfeier, die nach der Beisetzung stattfinden sollte, aber es blieb Claudia überlassen, ihre Wünsche im Einzelnen auszuführen.


  Dr. Willis erwies sich wieder als unentbehrliche Stütze, aber er kümmerte sich mehr um Mrs. Ramsay, die ständig seiner Hilfe und seines Beistands bedurfte, besonders an dem Tag, als der gefürchtete Cousin eintraf, der das Haus geerbt hatte.


  Mr. Ramsay war ein Mann in mittlerem Alter, hatte ein strenges Gesicht und kalt blickende Augen. Er verhielt sich höflich, aber kühl, drückte sein Bedauern über den Tod des Colonels aus und setzte sich umgehend mit dessen Anwalt in Verbindung. Anschließend bestellte er Mrs. Ramsay und Claudia ins kleine Zimmer.


  Als sie eintraten, stand er vor dem Kamin und bat sie, Platz zu nehmen. Er fühlt sich bereits als Hausherr, dachte Claudia und wartete gespannt auf das, was kommen würde.


  “Alles scheint zufriedenstellend geregelt zu sein”, erklärte Mr. Ramsay unnötig laut, als hätte er es mit Schwerhörigen zu tun. “Das Testament muss natürlich noch amtlich verlesen werden, aber ich erwarte keine Überraschungen. Nach der Beisetzung kehre ich umgehend nach York zurück, werde aber zwei oder drei Tage später wiederkommen. Dann wird mich meine Frau Monica begleiten, um sich hier mit mir einzurichten. Unser altes Haus wird bereits zum Verkauf angeboten. Sie möchten natürlich so schnell wie möglich ausziehen, oder?”


  Claudia ließ ihre Mutter nicht zu Wort kommen. “Interessiert es Sie, was aus uns wird?” fragte sie.


  “Nicht besonders.” Mr. Ramsay fixierte Claudia mit starrem Blick. “Sie wissen seit langem, dass ich Erbe dieses Hauses bin, und haben sicher entsprechende Pläne gemacht.”


  “Diese Pläne, welcher Art sie auch gewesen sein mögen, schlossen jedenfalls keinen plötzlichen Hinauswurf ein”, antwortete Claudia ruhig. Als Mr. Ramsay antworten wollte, fuhr sie fort: “Nein, lassen Sie mich ausreden. Wenn Sie uns rechtzeitig mitteilen, wann Sie mit Ihrer Frau eintreffen, werden wir nicht mehr da sein. Wie steht es mit Tombs, Mrs. Pratt und Jenny? Ich weiß, dass sie in Onkel Williams Testament bedacht worden sind.”


  “Sie erhalten natürlich noch ein volles Monatsgehalt.” Mr. Ramsay dachte einen Augenblick nach. “Vielleicht sollten Mrs. Pratt und das Mädchen bleiben.


  Das würde meiner Frau einiges ersparen.“


  “Und Tombs?”


  “Wer so lange gearbeitet hat, sollte sich endlich zur Ruhe setzen und von seiner Rente leben.”


  “Haben Sie Kinder?”


  Mr. Ramsay sah Claudia überrascht an. “Nein. Warum fragen Sie?”


  Claudia gab keine Antwort darauf, sondern sagte nur: “Welch ein Glück!”


  Nach einer Pause fügte sie hinzu: “Gut, dass Sie nur ein entfernter Verwandter von mir sind.”


  “Ich fürchte, ich verstehe nicht recht …”


  “Nein, wie könnten Sie auch? Wenn das alles ist, würden wir jetzt gern gehen.


  Wir erwarten Sie natürlich zum Essen.”


  Mr. Ramsay lief vor Wut rot an, aber Claudia und ihre Mutter verließen bereits das Zimmer.


  “Du warst äußerst unhöflich, Darling”, meinte Mrs. Ramsay, als sie draußen waren.


  „Er will Tombs rausschmeißen, Mum … von uns ganz zu schweigen. Einen so unangenehmen Menschen habe ich noch nie kennen gelernt. Sicher wollen Mrs.


  Pratt und Jenny auch nicht bleiben. Ich werde gleich mit ihnen sprechen.”


  Claudia drückte ihrer Mutter tröstend den Arm. “Warum rufst du nicht Dr.


  Willis an? Er weiß sicher einen Rat.”


  Bei einer heißen, besonders starken Tasse Tee eröffnete Claudia den Hausangestellten, was ihr Cousin beschlossen hatte. Alle drei hörten mit wachsendem Unbehagen zu.


  “Bei so einem bleibe ich nicht einen Tag”, entschied Mrs. Pratt und sah Jenny an. “Was meinst du, mein Kind?”


  “Ich auch nicht”, erklärte Jenny, und dann sahen beide Tombs an.


  „In meinem Alter findet man keine neue Stellung”, sagte er, “aber ich würde trotzdem nicht bleiben. Nicht für alles Gold der Welt.” Er wandte sich mit besorgtem Gesicht an Claudia. “Und was wird aus Ihnen und Madam, Miss Claudia? Es ist skandalös, Sie so auf die Straße zu setzen.”


  “Uns wird schon etwas einfallen”, versicherte Claudia. “Einige Tage bleiben uns ja noch.”


  “Und Rob?”


  “Den nehmen wir natürlich mit. Was aus Stokes wird …“


  “Ich sorge dafür, dass er kündigt”, erklärte Tombs. “Gott sei Dank, dass der Colonel das nicht mehr erlebt. Er hätte nie seine Erlaubnis dazu gegeben.”


  “Nein, aber Mr. Ramsay hat das Recht, zu tun und zu lassen, was er will. Was wird aus Ihnen, Tombs, wenn Sie mit uns gehen? Mum spricht gerade mit Dr.


  Willis. Vielleicht weiß er eine Lösung… wenn nicht, ziehen wir alle ins Duck and Thistle.”


  “Ich könnte nach Hause fahren”, überlegte Jennie. “Meine Mutter würde mich vorübergehend aufnehmen, aber…”


  “Vielleicht kennt Dr. Willis jemanden, der eine Haushaltshilfe braucht”, meinte Claudia, die den Zweifel aus Jennies Worten heraushörte. “Auf jeden Fall sollten wir gleich nach der Beisetzung alle mit dem Packen beginnen.”


  Nachdem das entschieden war, machte sich Claudia auf die Suche nach ihrer Mutter. Sie fand sie im ungeheizten Wohnzimmer, wo sie unruhig hin und her ging.


  “O Mum, wie kalt es hier ist, und du bist aufgeregt …“


  “Lass nur, mein Kind”, beteuerte Mrs. Ramsay. “Mir fehlt nichts … im Gegenteil. Ich muss dir etwas mitteilen und weiß nicht, wie ich anfangen soll.”


  Claudia führte ihre Mutter zum Sofa und setzte sich neben sie. “Hast du mit Dr.


  Willis gesprochen? Hat er einen Vorschlag? Einen guten Rat?”


  “Nun ja…”


  “O Mum, hat er dir einen Heiratsantrag gemacht? Ich weiß, dass ihr euch gern habt.”


  “Ja, wir lieben uns, aber wie kann ich ihn heiraten und euch alle im Stich lassen? Zumindest … “


  „Ja, Mum?” Claudia nahm die Hand ihrer Mutter. “Sag, was du auf dem Herzen hast, dann wird dir leichter sein. Dr. Willis ist so ein lieber Mensch …


  genau der Stiefvater, den ich mir wünsche. “


  Mrs. Ramsay lachte unsicher. “Wirklich, Darling? Ich habe bisher nicht Ja gesagt.”


  “Aber du wirst es tun. Was schlägt er noch vor?”


  “Es ist wirklich ein seltsamer Zufall, aber seine Wirtschafterin hat gekündigt.


  Sie möchte nach Laneashire zurück … zu ihrer Familie. Wenn Mrs. Pratt einverstanden ist, könnte sie an ihre Stelle treten, und für Jenny ließe sich wahrscheinlich auch etwas finden.”


  “Was ist mit Tombs?”


  “George hat sich schon immer einen Butler gewünscht. Sein Haus ist nicht so groß wie dies, aber Tombs hätte genug zu tun. Wir würden auch Rob behalten, aber was soll aus dir werden?”


  “Aus mir?” Claudia lächelte zuversichtlich. “Ich finde irgendwo eine Stellung.


  Du weißt, dass ich mich um mehrere beworben habe, und alle wären hier in der Gegend. Ich könnte euch am Wochenende und in den Ferien besuchen, wenn George einverstanden ist.”


  “Sagst du das, um es mir und den anderen leichter zu machen?” fragte Mrs.


  Ramsay misstrauisch.


  “Natürlich nicht, Mum. Ich war doch nur auf Abruf hier, um etwas zu finden, das näher liegt als London.” Claudia verschwieg, dass sie an diesem Morgen zwei Absagen erhalten hatte und nur noch auf die dritte Antwort wartete.


  “Nun, mein Kind, wenn du meinst…” Mrs. Ramsay stand auf. “Wollen wir gleich den anderen Bescheid sagen?”


  “Natürlich, aber bitte kein Wort zu Cousin Ramsay. Wann triffst du dich wieder mit George?”


  “Nach der Beisetzung. Er hielt es für besser so.”


  “Sehr vernünftig. Geh jetzt in die Küche, Mum. Ich beschäftige mich im Haus, falls unser lieber Cousin nach mir sucht.”


  Das war nicht der Fall. Auch beim Essen fragte Mr. Ramsay nicht, was sie bezüglich ihrer Zukunft beschlossen hätten. Er erklärte ausführlich, welche Veränderungen er im Haus vornehmen würde, und ließ nicht unerwähnt, dass seine Frau Monica einen exquisiten Geschmack habe. Die schäbigen Bezüge der Polstermöbel müssten natürlich erneuert werden, ebenso die schweren Samtgardinen im Wohn-und Esszimmer, die mehr als unmodern seien.


  “Onkel Williams Mutter hat die Gardinen ausgesucht, als sie als junge Braut hier einzog”, bemerkte Mrs. Ramsay.


  Mr. Ramsay verzog angewidert das Gesicht. “Dann wird es wirklich Zeit, sie zu erneuern. Wahrscheinlich stecken sie voller Bazillen. “


  “Das bezweifle ich”, entgegnete Claudia ruhig. “Alles in diesem Haus ist sorgfältig und liebevoll gepflegt worden.”


  Mr. Ramsay warf ihr einen wütenden Blick zu. Er mochte diese junge Frau mit dem feuerroten Haar und der scharfen Zunge nicht. Anstatt ihr zu antworten, wandte er sich mit einer belanglosen Frage an Mrs. Ramsay und beachtete Claudia bis zum Ende der Mahlzeit nicht mehr.


  3. KAPITEL


  Nachdem die letzten Trauergäste gegangen waren und Mrs. Pratt die Reste des stilvollen Büfetts abgeräumt hatte, bat Mr. Potter, der Anwalt des verstorbenen Colonels, die Angehörigen und Dr. Willis ins kleine Zimmer. Mr. Ramsays Mitteilung, dass seine Dienste nach der Testamentseröffnung nicht mehr gebraucht würden, hatte ihn verletzt, aber er war alt und trug die Aufkündigung der langen Familienfreundschaft mit Fassung.


  “Würde jemand Tombs, Mrs. Pratt und Jenny hereinrufen?” fragte er und lächelte Dr. Willis zu. “Danke, dass Sie meiner Aufforderung gefolgt sind, George.”


  Er übersah Mr. Ramsays Stirnrunzeln und wartete geduldig, bis alle versammelt waren.


  Das Testament war kurz und präzise abgefasst. Haus und Grundstück sollten an Cousin Ramsay und nach ihm an seine Erben fallen. Mrs. Ramsay wurden Anteile an einer Firma zugesprochen, von deren Zinsen sie angemessen leben konnte. Claudia erhielt einen gleich großen Anteil, aber beide durften nicht über das Kapital verfügen. Tombs und Mrs. Pratt erhielten jeweils fünftausend Pfund, für Jenny waren tausend Pfund vorgesehen.


  Diese letzten Verfügungen entlockten Mr. Ramsay einen Ausruf des Unmuts, den Mr. Potter vornehm überhörte. “Und nun noch ein persönliches Wort mit Mrs. Ramsay, Claudia und Mr. Ramsay”, sagte er nur in plötzlich verändertem Ton.


  Als die anderen gegangen waren, fuhr er fort: “Leider habe ich schlechte Nachrichten für Sie. Die Firma, deren Anteile Mrs. Ramsay und Claudia erhalten sollten, hat Bankrott gemacht. Ich erfuhr das einen Tag vor Colonel Ramsays Tod und konnte ihn leider nicht mehr rechtzeitig informieren. An dem Testament lässt sich natürlich nichts ändern, aber vielleicht sorgt Mr. Ramsay für einen Ausgleich, damit Mrs. Ramsay und Claudia nicht mittellos dastehen.”


  Mr. Ramsay sagte nichts dazu, so dass Mr. Potter deutlicher werden musste.


  “Die Kapitalzinsen wären ausreichend gewesen. Ich kann Ihnen den Betrag ziemlich genau nennen. Natürlich erwartet niemand, dass Sie die volle Summe übernehmen, aber eine kleine regelmäßige Rente … ” Mr. Ramsays eisiger Blick ließ ihn verstummen.


  Claudia bemerkte die Verlegenheit ihrer Mutter und sagte: “Das war sehr fürsorglich von Ihnen, Mr. Potter, aber weder meine Mutter noch ich haben die Absicht, etwas von Mr. Ramsay anzunehmen.”


  Mr. Ramsay fixierte einen Punkt an der Wand und räusperte sich. “Ich habe Verpflichtungen, denen ich nachkommen muss. Eine Regelung, wie Mr. Potter sie vorschlägt, würde meine Möglichkeiten übersteigen.“


  Mr. Potter wollte protestieren, aber Claudia fing seinen Blick auf und schüttelte den Kopf. Der alte Herr stutzte, fügte sich aber dem deutlichen Willen seiner Klientin.


  “Sie bleiben doch zum Abendessen, Mr. Potter?” fragte Mrs. Ramsay in einem Ton, der nichts von ihren Gefühlen verriet. “Ich erinnere mich, dass Onkel William Ihnen das kleine Ölbild im Treppenhaus versprochen hat, das Sie immer so bewundert haben. Würdest du es bitte holen, Claudia?” Sie sah Mr.


  Ramsay lächelnd an. “Es hat keinen besonderen Wert, aber ein Versprechen sollte man halten. Meinen Sie nicht auch?”


  Mr. Potter lehnte die Dinnereinladung ab, nahm das Bild unter den Arm und ließ sich von Claudia zum Auto begleiten. “Ich kann nicht sagen, dass ich zufrieden bin”, klagte er. “Ihr Großonkel hätte es nie so weit kommen lassen.


  Was soll jetzt aus Ihnen und Ihrer Mutter werden? Nicht mal eine kleine Rente


  … “


  Claudia half ihm ins Auto und küsste ihn auf die Wange. “Ich will Ihnen etwas verraten, Mr. Potter. Meine Mutter wird Dr. Willis heiraten, und ich habe eine gute Stellung in Aussicht. Beides haben wir Mr. Ramsay verschwiegen und werden es auch weiterhin tun. Auch für Tombs, Mrs. Pratt und Jenny ist gesorgt.


  Sie brauchen sich keine Sorgen um uns zu machen.”


  Mr. Potters Miene hellte sich auf. “Beste Claudia … wie mich das erleichtert!


  Wir bleiben doch in Verbindung?”


  “Selbstverständlich.”


  Claudia winkte ihm nach und kehrte ins Haus zurück. Entgegen ihren zuversichtlichen Worten würde sie nur schweren Herzens von hier wegziehen.


  Es gab nur einen Trost. Bei Mr. Ramsay und seiner Frau konnte sie nicht bleiben, und sie würden das Haus so verändern, dass es am Ende nicht wieder zu erkennen war.


  Später am Abend sagte sie zu ihrer Mutter: “Ich habe Mr. Potter von deinen Heiratsabsichten erzählt. Du hast also keine Wahl mehr.”


  “Aber Claudia! Bisher ist nichts vereinbart.“


  “Dann holt das so schnell wie möglich nach. Es gibt Sondergenehmigungen, und der Pfarrer ist ein alter Freund von uns. Und nun zu einer anderen Frage.


  Kann George uns aufnehmen, wenn wir hier ausziehen, oder wollen wir uns im


  ‚Duck and Thistle’ einmieten?”


  “George erwartet mich morgen früh. Vermutlich hat er schon alles geplant.


  Würdest du noch bleiben, falls Mr. Ramsay uns etwas mitteilen möchte?”


  “Das halte ich für unwahrscheinlich, aber ich werde hier sein. Nimm Rob mit.


  Unser lieber Cousin mag keine Hunde.”


  Den nächsten Vormittag verbrachte Mr. Ramsay mit einer genauen Inspektion seines neuen Besitzes. Er ging von Zimmer zu Zimmer und ließ nur die Küche aus. Mit ihr und den Angestellten konnte er sich später beschäftigen, wenn er seine Entscheidungen getroffen hatte.


  Claudia musste ihn bei dem Rundgang begleiten und seine Fragen nach Möbeln und Bildern beantworten, die er nur nach ihrem Wert einschätzte.


  “Wir werden vieles verkaufen”, erklärte er ungerührt. “Einige Stücke scheinen tatsächlich wertvoll zu sein, aber die da … ” Er zeigte auf einen Erd-und einen Himmelsglobus aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert, die in einer Ecke des kleinen Zimmers standen. “Man kann sich freuen, wenn sie in einem Trödelladen ein paar Pfund bringen.”


  Claudia, die wusste, dass die Globen seit über hundert Jahren im Familienbesitz waren und auf dem Markt etwa zwanzigtausend Pfund bringen würden, stimmte höflich zu.


  “Und diese Uhr … Monica mag so alten Plunder nicht.” Mr. Ramsay zeigte auf eine Stutzuhr aus der Zeit Williams IV., eine stilechte Arbeit, die mindestens zweitausend Pfund wert war.


  “Und was soll das hier?” Er schob unwillig einen Hocker beiseite. “Ich habe noch nie so viele altmodische Möbel gesehen.”


  Der Hocker stammte aus frühviktorianischer Zeit und war mit echtem Gobelinstoff bezogen. Claudia unterließ es, seinen Wert zu nennen, und sagte stattdessen: “Es gibt in Ringwood einen guten Antiquitätenhändler, der mit Londoner Kollegen zusammenarbeitet. Aber Sie ziehen es wahrscheinlich vor, zu einem Fachmann in York zu gehen.”


  „Auf keinen Fall. Wenn man einen guten Preis erzielen will, muss man zu einem Händler aus der Gegend gehen.”


  Claudia senkte den Blick und murmelte etwas Zustimmendes. Sie würde herausfinden, wann und an wen ihr Cousin Onkel Williams Schätze verschleuderte, und alles daransetzen, einige Stücke zurückzukaufen. Wie sie das bezahlen sollte, wusste sie nicht, aber darüber würde sie später nachdenken.


  Sie kannte den ältesten Sohn des Antiquitätenhändlers in Ringwood. Vielleicht würde er sich auf Ratenzahlungen einlassen und ihr so den Rückkauf ermöglichen. Dabei fiel ihr der Brief ein, den sie heute Morgen erhalten und in die Tasche gesteckt hatte. Er kam aus Southampton und enthielt die Antwort auf ihre dritte Bewerbung. Vielleicht hatte sie diesmal Glück …


  “Wo ist Ihre Mutter?” unterbrach Mr. Ramsay ihre Gedanken.


  Claudia antwortete nicht gleich. Sie überlegte, ob sie ihm raten solle, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, und entschied sich dagegen.


  “Sie wird nach oben gegangen sein, um mit Mrs. Pratt den Wäschesehrank zu kontrollieren. Das ist eine langwierige Arbeit. Anschließend wollte sie mit Rob spazieren gehen und im Dorf etwas einkaufen. Zum Essen müsste sie zurück sein. Was sie heute Nachmittag vorhat, weiß ich leider nicht.”


  Mr. Ramsay runzelte die Stirn. “Ich möchte sie über meine Umzugspläne informieren.”


  Claudia nickte. “Dann gehe ich jetzt in die Küche und kümmere mich ums Essen.”


  Im Flur nahm sie einen abgetragenen Mantel vom Haken und ging durch die Seitentür hinüber zum Gewächshaus, um in Ruhe ihren Brief zu lesen. Sie hatte sich in einer Altenklinik am Stadtrand von Southampton um den Posten einer Hilfskraft beworben - nicht aus wirklichem Interesse, sondern weil es an anderen Angeboten fehlte.


  Wie sich herausstellte, war ihre Bewerbung angenommen worden. Ihr Arbeitsbereich wurde allerdings nur vage umschrieben, und das Gehalt war geringer, als sie gehofft hatte, aber sie konnte anfangen, sobald ihre Referenzen geprüft worden waren. Ihre Zukunft war damit vorläufig gesichert. Sie konnte ihre Mutter beruhigen und sich im Lauf der Monate etwas Geld


  zusammensparen.


  Claudia sah ihre Mutter erst beim Essen wieder, aber Mrs. Ramsays verschmitzter Gesichtsausdruck verriet ihr, dass der Besuch bei Dr. Willis zu ihrer Zufriedenheit verlaufen war. Während des anschließenden Spaziergangs mit Rob konnte sie endlich ihre Wissbegier befriedigen.


  “Wann findet die Hochzeit statt?” fragte sie unverblümt.


  Ihre Mutter lachte. “O Darling, nicht so schnell. Ich könnte niemals heiraten, bevor deine Bleibe geklärt ist.”


  “Dann sollte George umgehend die Heiratserlaubnis beantragen. Ich habe eine Stellung gefunden … in einem Krankenhaus in Southampton. Heute Morgen ist die Zusage gekommen.”


  Mrs. Ramsay strahlte. “O Claudia, ist das wahr? Du freust dich doch, oder nimmst du die erstbeste Stellung an, um uns einen Gefallen zu tun?”


  Manchmal muss man eben lügen, dachte Claudia, besonders wenn es für einen guten Zweck ist.


  “Ich hätte es nicht besser treffen können, Mum. Das Gehalt ist gut, und ich kann regelmäßig nach Hause kommen, wenn George einverstanden ist.”


  “Natürlich ist er einverstanden.” Mrs. Ramsay drückte die Hand ihrer Tochter.


  “Seltsam, wie sich trotz unseres grässlichen Cousins alles zum Guten wendet.


  Auch Jenny ist schon versorgt. Im Gutshaus wird noch jemand gebraucht. So bleibt sie in der Nähe des Dorfes und kann ihre alten Freunde besuchen, sooft sie will.”


  “Wunderbar. Und nun noch einmal … wann heiratet ihr?”


  “Sobald George die Genehmigung hat.”


  “Du wohnst ab jetzt natürlich bei ihm?”


  “Genau wie Tombs und Mrs. Pratt.“


  “Mr. Ramsay hat den Wunsch geäußert, dir seine Umzugspläne mitzuteilen.


  Beim Essen hat er nichts gesagt, aber …“


  “Vielleicht heute Abend, Darling.”


  Mr. Ramsay erwartete sie, als sie vom Spaziergang zurückkamen. “Würden Sie sich in mein Arbeitszimmer bemühen?” fragte er Mrs. Ramsay. “Claudia hat bestimmt zu tun.”


  Deutlicher konnte Claudia nicht entlassen werden. Sie ging in ihr Zimmer und begann zu packen - erst ihre Garderobe und dann die vielen kleinen Kostbarkeiten, die sie seit ihrer Kindheit geschenkt bekommen hatte. Sobald Mr.


  Ramsay nach York abgereist war, wollte Dr. Willis die Sachen mit dem Auto abholen und alles, was nicht unmittelbar benötigt wurde, auf seinem Dachboden lagern.


  Zum Tee ging sie wieder hinunter und fand ihre Mutter im kleinen Zimmer.


  Von Mr. Ramsay war nichts zu sehen.


  “Er ist zum Pfarrer gegangen”, berichtete Mrs. Ramsay. “Morgen Nachmittag fährt er zurück nach York und kommt zwei Tage später mit seiner Frau Monica wieder. Ich soll Mrs. Pratt und Jennie sagen, dass sie bei ihm angestellt bleiben -


  ob sie das wollen, hat er nicht gefragt -, und Tombs entlassen.”


  “Typisch!” platzte Claudia heraus. “Die schmutzige Arbeit überlässt er anderen. Sonst noch etwas?”


  „Er hat nicht gefragt, ob du oder ich eine neue Bleibe haben … Er meinte, wir hätten sicher Freunde und genügend Rücklagen, um uns eine Weile über Wasser zu halten.”


  “Was für ein abscheulicher Mensch! Weiß er über dich und George Bescheid?”


  “Nein, sonst hätte er nicht gönnerisch angeboten, für den Transport unseres Gepäcks zu sorgen, wenn wir hier ausziehen.“


  “Hattest du schon Gelegenheit, mit Tombs zu sprechen?”


  “Nein, aber das sollte ich jetzt tun. Ruf mich, wenn Mr. Ramsay vom Pfarrer zurückkommt.”


  Während des Essens fiel kein Wort über Mrs. Ramsays und Claudias Auszug, und am nächsten Nachmittag fuhr Mr. Ramsay nach York zurück.


  “Sie können unser Eintreffen natürlich abwarten”, verkündete er großzügig vor der Abfahrt. “Monica würde es begrüßen, einmal durch das Haus geführt zu werden.” Ohne jemanden anzusehen, fügte er hinzu: „Tombs möchte ich bei meiner Rückkehr nicht mehr vorfinden. Mrs. Pratt soll für ein gutes Abendessen sorgen, und natürlich lege ich Wert darauf, dass die Zimmer geheizt sind.”


  “Gewiss”, versprach Mrs. Ramsay mit gesenktem Blick. Sie sah in diesem Moment fast wie ihre Tochter aus. “Falls Ihnen unterwegs noch etwas einfällt, werden Sie uns sicher anrufen.”


  Dr. Willis wollte sie alle zum Abendessen einladen, aber sie lehnten dankend ab und machten sich daran, das Haus in einen untadeligen Zustand zu versetzen.


  Während Mrs. Pratt kochte, putzte Tombs das Silber. Jennie kümmerte sich um die Schlafzimmer, und Claudia und ihre Mutter machten die unteren Räume sauber. Als alles fertig war, aßen sie, wie gewöhnlich, in der Küche und gingen anschließend zufrieden schlafen.


  Am nächsten Morgen kam Dr. Willis, um sie mitsamt ihrem Gepäck abzuholen. Dr. Willis’ ehemalige Wirtschafterin war bereits abgereist, und Mrs.


  Pratt übernahm ihr Reich, als hätte sie immer dort geherrscht.


  “Was für eine Invasion, lieber George”, meinte Mrs. Ramsay beim Mittagessen, das Mrs. Pratt mit Tombs’ Hilfe auf den Tisch gezaubert hatte.


  “Das Haus ist groß genug”, antwortete George, “und Jenny kann schon morgen im Gutshaus anfangen.”


  “Ich bleibe auch nur wenige Tage”, fügte Claudia hinzu. “Man will im Krankenhaus nur noch meine Referenzen ansehen.”


  “Du freust dich doch schon auf die neue Tätigkeit, oder?” fragte George besorgt. “Wir drängen dich keineswegs.”


  “Ich könnte mir nichts Besseres wünschen”, versicherte Claudia. “Wann heiratet ihr? Ich würde gern dabei sein.”


  “Natürlich, mein Kind”, versprach ihre Mutter. “Wir würden nicht im Traum daran denken, ohne dich zu heiraten.”


  “Ich hoffe, es wird nicht länger als eine Woche dauern”, sagte George. “Wir erwarten nur wenige Freunde, und die Feier soll in unserer kleinen Dorfkirche stattfinden. Ich habe eine Anzeige in. den Telegraph’ setzen lassen.”


  Inzwischen wusste jeder im Dorf, dass Colonel Ramsays Haus einen neuen Besitzer hatte, und wer ihn kannte, mochte ihn nicht besonders. Er war zu niemandem freundlich gewesen und hatte sich dadurch von vornherein zum Außenseiter gemacht. Der Briefträger, der mit ihm aneinander geraten war, weil er zu laut gepfiffen und in der Küche Tee getrunken hatte, lieferte die Post jetzt bei Dr. Willis ab und mied die alte Adresse. Sogar der Pfarrer, ein sanfter, gottesfürchtiger Mann, presste die Lippen zusammen, wenn Mr. Ramsays Name fiel.


  Am Morgen nach dem Umzug erhielt Claudia einen zweiten Brief aus Southampton. Ihre Referenzen hatten genügt, und sie wurde aufgefordert, ihre neue Stellung umgehend anzutreten. Was unter einer “allgemeinen Hilfskraft”


  zu verstehen war, blieb weiter unklar, aber das Gehalt war annehmbar, und sie sollte wöchentlich zwei Tage freihaben. Auch für Unterbringung im Krankenhaus war gesorgt.


  Claudia sagte sofort telefonisch zu und kündigte ihre Ankunft für den nächsten Abend an. Alles verlief planmäßig, und sie machte sich zufrieden daran, ihre Sachen zu ordnen und das herauszulegen, was sie in ihrer neuen Stellung brauchen würde.


  Dr. Willis fuhr sie nach dem Essen nach Southampton, und als es dämmerte, traf Mr. Ramsay ein, um von seinem neuen Heim Besitz zu ergreifen. In seiner überheblichen, menschenverachtenden Art hatte er fest damit gerechnet, respektvoll erwartet zu werden und ein warmes, hell erleuchtetes Haus vorzufinden mit Mrs. Pratt als Köchin, Jenny als Gepäckträgerin und Mrs.


  Ramsay als Empfangsdame. Stattdessen fand er ein stilles und dunkles Haus vor, in dem sich niemand mehr aufhielt.


  Sobald er aufgeschlossen hatte, drängte sich seine Frau an ihm vorbei und schaltete das Licht ein. Auf dem Flurtisch lag ein Brief, in dem Mrs. Ramsay mit höflichen Worten mitteilte, dass sie Mr. Ramsays Wunsch gefolgt seien und das Haus verlassen hätten. Mrs. Pratt und Jenny, die beide nicht die Absicht hätten, in seinem Dienst zu verbleiben, seien ebenfalls gegangen. Vorräte für das Abendessen befänden sich im Kühlschrank, die Kamine seien vorbereitet, die Betten gelüftet und frisch bezogen.


  Monica Ramsay legte den Brief lachend aus der Hand. “Du hast sie hinausgeworfen, und nun sind sie fort. Wo sie wohl Unterschlupf gefunden haben?”


  “Das kann uns gleichgültig sein”, antwortete ihr Mann. “Wir finden im Dorf leicht Ersatz. Diese Mrs. Ramsay und ihre Tochter … sie lagen mir beide nicht.”


  “Schade, dass die Angestellten fort sind.”


  „In so einem kleinen Nest wird jeder froh sein, Arbeit zu finden.”


  “Sagtest du nicht, sie hätten einen Butler gehabt?”


  “Ach, der alte Mann! Sicher hat er irgendwo ein Zimmer gefunden, oder Freunde kümmern sich um ihn. Schließlich hat er seine Rente.”


  Monica Ramsay sah ihren Mann lange an. “Du bist kalt und herzlos”, sagte sie dann. “Bring das Gepäck herein, bevor es ganz dunkel wird. Ich sehe inzwischen in der Küche nach, was es zu essen gibt.”


  4. KAPITEL


  Dr. Willis ließ Claudia mit gemischten Gefühlen vor dem Krankenhaus zurück.


  Das Gebäude machte einen düsteren, leicht verwahrlosten Eindruck, und er bedauerte, nicht rechtzeitig Erkundigungen eingezogen zu haben. Andererseits wurden Altenkliniken immer zuletzt renoviert. Drinnen sah es wahrscheinlich freundlicher aus, und überdies schien Claudia mit ihrem Los ganz zufrieden zu sein.


  “Ich komme zur Hochzeit”, versprach sie beim Abschied. “Sie sind ein liebenswerter Mann, George. Ich weiß, dass Sie und Mum glücklich werden.”


  Sie winkte ihm nach, nahm ihren Koffer und betrat das Krankenhaus. Schon nach den ersten Schritten wusste sie, dass es ihr hier nicht gefallen würde, aber sie unterdrückte den Gedanken. Ein übermüdet wirkender Pförtner fragte nach ihrem Namen, forderte sie auf, ihren Koffer stehen zu lassen, und führte sie durch einen langen, düsteren Korridor zu einer Tür, an der “Direktion” stand.


  “Herein!” rief eine Stimme, als der Pförtner klopfte, und Claudia betrat einen kleinen, nüchternen Raum. Er war spärlich möbliert und enthielt außer einem Schreibtisch nur einige Stühle und mit Akten gefüllte Regale. Die Frau am Schreibtisch hatte ein schmales Gesicht und kleine dunkle Augen, und ihr Haarschnitt - ein zu glatter und zu kurzer Bubikopf - stand ihr nicht.


  “Miss Ramsay?” fragte sie abweisend. “Es ist zu spät, um heute noch mit der Arbeit zu beginnen. Ich rufe jemanden, der Ihnen Ihr Zimmer und Ihre künftige Arbeitsstätte zeigt. Nehmen Sie einen Stuhl, dann erkläre ich Ihnen kurz den Dienstplan.”


  Kein ermutigender Anfang, dachte Claudia, aber vielleicht ist die Ärmste auch müde.


  Wie sich herausstellte, waren ihre Aufgaben zahlreich, sehr unterschiedlich und nicht genau festgelegt. An drei Tagen in der Woche sollte sie von sieben Uhr früh bis drei Uhr nachmittags arbeiten. Es folgte ein freier Tag, und während der nächsten drei Tage lagen ihre Dienststunden zwischen drei Uhr nachmittags und zehn Uhr abends.


  “Ihr freier Tag ist so gelegt, dass Sie am Tag zuvor um drei Uhr Schluss haben und am Tag danach nicht vor drei Uhr anfangen müssen”, lautete die Erklärung.


  “Daraus ergeben sich zwei volle Tage.”


  Und zwei Nächte zu Hause, dachte Claudia und fühlte sich um einiges leichter.


  “Soll ich Sie mit Oberin anreden?” fragte sie höflich.


  “Ich bin Miss Norton”, wurde sie in einem Ton belehrt, der besagte, dass sie das hätte wissen müssen. Dann wurde sie der Obhut einer kleinen Frau mit freundlichem Gesicht und fröhlichem Lächeln übergeben, die sich als Schwester Symes vorstellte.


  „Sie fangen morgen früh an”, erklärte sie. “Saal B … das ist im anderen Flügel.


  Erster Stock, dreißig Betten. Schwester Clark ist dort verantwortlich.”


  “Und?” fragte Claudia, als Schwester Symes zögerte.


  “Sie ist völlig überarbeitet, weil wir zu wenig Personal haben. Sie meint nicht alles so, wie sie es sagt.”


  “Würden Sie mir erklären, was ich im Einzelnen zu tun habe? ,Allgemeine Hilfskraft’ schließt viel ein, und Miss Norton äußerte sich ziemlich ungenau.”


  “Nun, meine Liebe…” Schwester Symes lächelte. “Wir haben kaum ausgebildete Schwestern. Sie werden tun, was gerade notwendig ist.”


  Sie fuhren mit dem Lift in den obersten Stock, gingen durch eine Tür, auf der


  “Privat” stand, und folgten einem Korridor, von dem viele Türen abgingen.


  “Hier sind wir”, verkündete Schwester Symes und öffnete eine der letzten Türen. “Ein hübsches kleines Zimmer. Die Waschräume befinden sich am Ende des Korridors … ebenso eine kleine Küche, wenn Sie sich Tee machen möchten.”


  Das Zimmer war winzig, aber peinlich sauber. Es enthielt ein Bett und einen Nachttisch, einen kleinen Sessel und einen Schrank. In einer Ecke befand sich ein Waschbecken mit einem Spiegel darüber.


  Einige bunte Kissen, einige Fotos und eine Vase mit Blumen, und alles ist perfekt, dachte Claudia. Sie ging zum Fenster, aber der Blick lohnte sich nicht.


  Außer einem Gewirr von Schornsteinen war nichts zu sehen.


  “Wir beide gehen jetzt in die Wäschekammer”, setzte Schwester Symes ihre Erläuterungen fort. “Sie bekommen drei Kleider, und im Dienst tragen Sie natürlich eine Plastikschürze.”


  Die Kleider - mittelbraun und langweilig geschnitten - wurden ausgesucht, und dann begann ein Rundgang durch das Krankenhaus. Es war überraschend groß und hatte altmodische Säle, mit Betten auf beiden Seiten und Tischen mit Topfpflanzen in der Mitte. Alle Plätze waren belegt. Die meisten Patienten saßen neben ihren Betten, sahen fern oder dösten vor sich hin. Einige schliefen, und nur wenige hatten Besuch.


  Claudia sah kaum eine Schwester, dafür aber mehrere junge Frauen mit Plastikschürzen, die Tabletts, Schrubber und Eimer trugen oder sich um Patienten bemühten, die aufstehen wollten und nicht mit ihren Gehhilfen zurechtkamen.


  Das Ganze entsprach nicht Claudias Erwartungen, aber sie wollte kein vorschnelles Urteil fällen, und der erste Eindruck war oft trügerisch.


  


  Cork faltete den “Telegraph” an der entsprechenden Stelle und deutete stumm auf die Anzeige, mit der Dr. George Willis und Mrs. Doreen Ramsay ihre bevorstehende Hochzeit bekannt gaben.


  “Interessant”, meinte Mr. Tait -Bullen, nachdem er die Anzeige zweimal gelesen hatte. “Was wohl aus der Tochter wird? Vermutlich bleibt sie im Haus des Colonels.”


  Danach vergaß er die Angelegenheit, bis ihn abends ein vages Unbehagen dazu veranlasste, Dr. Willis anzurufen und ihm herzlich zu gratulieren.


  “Sie heiraten bald?” fragte er dann.


  “Schon in vier Tagen”, antwortete Dr. Willis. “Mrs. Ramsay wohnt bereits bei mir … ebenso Tombs und Mrs. Pratt, die in meine Dienste getreten sind. Jenny arbeitet seit heute Morgen im Gutshaus.” Nach einer Pause fügte er hinzu: “Der neue Hausherr hatte sie alle auf die Straße gesetzt.”


  “Und die Tochter?” fragte der Professor scharf.


  “Claudia hat zum Glück eine Stellung gefunden … in einer Altenklinik in Southampton. Mein Eindruck war nicht sehr günstig, aber sie schienen dringend jemanden zu brauchen.”


  “Wollen Sie ernsthaft behaupten, dass der neue Besitzer alle aus dem Haus geworfen hat? Ist er denn kein Verwandter?”


  “Nur ein entfernter Cousin.”


  “Wirklich erstaunlich.” Vor dem inneren Auge des, Professors tauchte flüchtig das Bild einer hübschen jungen Frau mit rotem Haar auf, und das genügte, um ihn neugierig zu machen.


  “Ich fahre übermorgen nach Bristol. Darf ich auf dem Weg vorbeischauen und Ihnen beiden Glück wünschen?”


  “Mit dem größten Vergnügen. Es wäre eine große Freude für uns, wenn Sie auch an der Hochzeit teilnehmen würden.”


  Der Professor legte den Hörer auf und lehnte sich nachdenklich zurück. Wenn er alles gut plante, bestand kein Grund, die Einladung zu der Hochzeit nicht anzunehmen.


  


  Nach dem ersten Tag im Krankenhaus wusste Claudia genau, was von einer


  “allgemeinen Hilfskraft” erwartet wurde. Sie musste Betten machen, Tabletts tragen, Bettpfannen ausleeren und Säcke mit schmutziger Wäsche schleppen.


  Wenn das erledigt war, musste sie den Alten und Gebrechlichen beim Hinlegen oder Aufstehen helfen, ihre Pantoffeln, Brillen und Zahnprothesen suchen, Behinderte füttern und die Rüstigeren zur Toilette begleiten. Es war eine Arbeit ohne Ende.


  Als Claudia kurz nach drei Uhr Dienstschluss hatte, atmete sie auf. Bis morgen früh hatte sie frei, und das Schicksal hatte es gewollt, dass übermorgen ihr erster freier Tag war. Ein ganzer, Tag ohne Arbeit, dachte sie, und am Tag darauf muss ich erst nachmittags anfangen. Vergnügt zog sie sich um und eilte zur nächsten Telefonzelle.


  Ihre Mutter und George wollten in drei Tagen heiraten. Sie würde an der Trauung teilnehmen können, auch wenn sie Little Planting unmittelbar danach verlassen musste. Zwischen Romsey und Southampton verkehrten regelmäßig Busse. Sie musste nur eine Fahrmöglichkeit von Little Planting nach Romsey finden.


  “Du wirst natürlich in Romsey abgeholt”, versprach ihre Mutter. “Jeder im Dorf wird das gern tun. Sag mir nur Bescheid, wann der Bus in Romsey ankommt. Und mach dir wegen der Rückfahrt keine Sorgen. Irgendjemand wird dich schon mitnehmen. Du bist doch glücklich, Schatz?”


  “Natürlich, Mum.” Claudia sagte das so überzeugend, dass Mrs. Ramsay nach dem Gespräch überall verkündete, es gehe Claudia gut und sie könne sogar an der Hochzeit teilnehmen.


  Claudia kehrte ins Krankenhaus zurück, trank mit einer Kollegin Tee und zog sich dann in ihr Zimmer zurück. Sie war erschöpft, und ihr schmerzten die Füße.


  Der Tag war anstrengend gewesen, aber sie fühlte sich auch bedrückt und dachte mit Sorgen an die Zukunft. Sie würde in der Altenklinik bleiben, aber nur, bis sie genug Geld gespart hatte, um etwas zu lernen, das ihr später mehr Freiheit ermöglichte. Genug Geld, um schöne Kleider zu kaufen und Urlaub zu machen.


  Um eine Karrierefrau zu werden.


  Es gab nicht viel, das für sie infrage kam. Etwas mit Computer-und Buchhaltungskenntnissen, in einem Büro mit geregelter Arbeitszeit von neun bis fünf Uhr. Sie würde eine hübsche Wohnung und Freunde haben, die sie einladen und besuchen konnte. Vielleicht würde sie sogar einen Mann kennen lernen, der sich in sie verliebte und ihr einen Heiratsantrag machte …


  Mr. Tait-Bullens anziehendes Gesicht tauchte kurz in diesen Wunschträumen auf, aber Cla udia hing dem Bild nicht nach. Es war sinnlos, sich falsche Hoffnungen zu machen. Wahrscheinlich würde sie den Professor nie wieder sehen, und falls doch, würde er sie kaum als Frau beachten. Was für ein Mensch war er wohl? Wahrscheinlich ein sehr sympathischer…


  Ein lautes Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. “Ja, bitte?”


  Eine Kollegin von der Nachmittagsschicht steckte den Kopf zur Tür herein.


  “Gut, dass Sie da sind, Claudia. Schwester Clark schickt mich. Mrs. Legge ist gefallen und hat sich ein Bein und einen Arm gebrochen. Jemand muss sie ins Städtische Krankenhaus bringen, so dass nur die Schwester und ich auf der Station zurückbleiben. Könnten Sie uns vorübergehend helfen? Nur für eine oder zwei Stunden, bis wir Ersatz gefunden haben. “


  Claudia blieb länger als zwei Stunden auf der Station und wurde endlich mit dem Versprechen entlassen, dass man ihr die zusätzliche Arbeitszeit anrechnen würde. Sie aß mit einigen Kolleginnen zu Abend, sah noch eine halbe Stunde fern und ging dann schlafen.


  Sie war viel zu müde, um über alles nachzudenken. Irgendjemand musste sich schließlich um die alten Frauen kümmern. Eines Tages würde sie auch alt sein, aber hoffentlich nicht so allein, sondern von einem liebevollen Ehemann umsorgt. Einem Mann wie Mr. Tait-Bullen…


  Bis zum nächsten Abend wurde Claudia klar, dass ihr Arbeitsplan trotz Miss Nortons Zusicherung mehr oder weniger von Schwester Clark abhing. Wie ihr Kolleginnen versicherten, war es üblich, dass man tagelang die Früh-und dann genauso lange die Nachmittagsschicht zugeteilt bekam - je nach Bedarf und immer ohne Vorwarnung.


  Es war daher keine große Überraschung für Claudia, als der Dienstplan vor ihrem freien Tag geändert wurde und sie statt der Frühschicht die Nachmittagsschicht bekam. Sie konnte also erst am nächsten Morgen nach Hause fahren, aber immerhin noch rechtzeitig genug, um fast den ganzen Tag vor der Hochzeit dort zu sein.


  Sie nahm den ersten Bus von Southampton und wurde in Romsey von Tombs erwartet. Er fuhr einen alten, schon ziemlich klapprigen Ford, der George gehörte und nur noch für Notfälle benutzt wurde. Die Fahrt dauerte nicht lange und wurde durch die Unterhaltung mit Tombs zusätzlich verkürzt. Er erzählte von Claudias Mutter, von der bevorstehenden Hochzeit und von der guten Aufnahme, die sie bei Dr. Willis gefunden hätten. Tatsächlich wirkte er um Jahre verjüngt. Claudia hatte ihn selten so zufrieden erlebt und freute sich von Herzen darüber.


  “Schade, dass Sie gleich nach der Trauung wieder fortmüssen, Miss Claudia”, meinte er gegen Ende der Unterhaltung. “Mrs. Ramsay hat mir erzählt, was für eine gute Stellung Sie haben.”


  Claudia bestätigte das. Sie begann von ihrer Arbeit zu erzählen und wusste alles so darzustellen, dass Tombs nickte und sagte: “Es freut uns alle, wenn Sie glücklich sind, Miss Claudia.”


  Zu Hause wurde sie von ihrer Mutter begrüßt und gleich entführt, um das Hochzeitskostüm und den dazu gehörigen Hut zu begutachten.


  “Alles betont schlicht”, erklärte Mrs. Ramsay, “genauso wie wir es uns wünschen. George kann sich in nächster Zeit nicht freimachen, aber sobald es möglich ist, fahren wir hinüber nach Cornwall. Er besitzt ein kleines Cottage in St. Anthony … etwas südlich von Falmouth. Bis Weihnachten sind wir natürlich zurück. Du kommst über die Feiertage doch nach Hause?”


  “Das weiß ich noch nicht, Mum. Mein Dienstplan wird manchmal kurzfristig geändert, aber ich versuche natürlich zu kommen.”


  Bis Weihnachten waren es noch gut fünf Wochen. Was konnte in dieser Zeit alles passieren?


  Die Trauung fand um elf Uhr vormittags statt. Ein Kollege von George war aus dem Nachbardorf gekommen, um ihn bis zum Abend in der Praxis zu vertreten, und Mrs. Pratt hatte für die zu erwartenden Gäste ein Lunchbüfett arrangiert.


  Tombs war zu seiner größten Freude zum Brautführer bestimmt worden, und Miss Tremble, die seit Menschengedenken die Orgel spielte, hatte darauf bestanden, auch die Trauung musikalisch zu begleiten.


  Claudia ging allein zur Kirche. Sie trug das graue Kostüm, das sie schon zu lange besaß, und hatte dazu einen Samthut aufgesetzt. Ihre Mutter und Tombs wollten in Georges Auto nachkommen.


  Die wenigen eingeladenen Freunde verschwanden fast zwischen den Dorfbewohnern, die vollständig erschienen waren, um die Hochzeit ihres verehrten und beliebten Doktors mitzuerleben. Mr. und Mrs. Ramsay fehlten, aber sie wären auch nicht willkommen gewesen.


  Die Feier war kurz und schlicht, aber was ihr an Prunk fehlte, machte die Gemeinde durch Anteilnahme wett. Als das frisch getraute Paar die Kirche verließ, strömten alle hinterher. Claudia wurde immer wieder umringt und musste Glückwünsche entgegennehmen, darunter von Leuten, die sie lange nicht gesehen hatte.


  Während sie geduldig darauf wartete, dass sich die Kirche leerte, fiel ihr Blick auf Mr. Tait-Bullen, der nahe dem Ausgang stand und zu ihr hinübersah. Er lächelte nicht, aber Claudia freute sich trotzdem, ihn wieder zu sehen. Sobald der Weg frei war, trat sie mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


  “Guten Tag, Mr. Tait-Bullen. Hat George Sie eingeladen?”


  Der Professor nahm ihre Hand, drückte sie kurz und ließ sie wieder los. “Ich habe mich selbst eingeladen, Miss Ramsay. Ich las die Anzeige im ‚Telegraph’, und da ich auf dem Weg nach Bristol bin, wollte ich nicht versäumen, in die Kirche zu kommen.”


  Sie standen inzwischen vor dem Portal und sahen zu, wie die Gäste mit dem Auto oder zu Fuß zum Haus des Doktors aufbrachen.


  “Kommen Sie auch mit?” fragte Claudia.


  “Ja.” Der Professor führte sie zu seinem Rolls -Royce und öffnete die Tür.


  “Steigen Sie ein. Wohnen Sie noch im Haus des Colonels? George meinte, Sie würden ausziehen…”


  Das klang so gleichgültig, dass Claudia nur antwortete: “Ja, wir sind alle ausgezogen.”


  “Und jetzt?”


  “Oh, ich arbeite inzwischen in Southampton. Nach dem Lunch fahre ich zurück.”


  Im Gedränge des Empfangs wurden sie fast sofort voneinander getrennt, aber da der Professor so wenig Interesse gezeigt hatte, war Claudia eher dankbar dafür. Sie bahnte sich einen Weg zu dem Brautpaar und küsste erst ihre Mutter und dann George.


  “Ich weiß, dass ihr glücklich werdet”, sagte sie. “Es war eine schöne Hochzeit.


  Alle wünschen euch, nur das Beste.”


  Ihre Mutter strahlte über das ganze Gesicht. “Was für ein glücklicher Tag, mein Kind. Musst du wirklich schon wieder fort? “


  “Leider ja. Um drei Uhr beginnt mein Dienst, und ich darf den Bus in Romsey nicht verpassen. Kann Tombs mich bringen?“


  “Natürlich, Darling. Falls er nicht kann, wird dich jemand anders bringen.”


  Mrs. Willis runzelte die Stirn. “Ich wollte etwas für dich verabreden, aber bei dem Trubel … “


  “Keine Sorge, Mum. Übrigens wird Tombs hier nötiger gebraucht. Ich werde Tom Hicks von der Tankstelle bitten, mich zu fahren.”


  Etwa zehn Minuten später, als Claudia einen Teller mit Kanapees, den sie herumgereicht hatte, zum Büfett zurücktrug, tauchte Mr. Tait-Bullen neben ihr auf. Er nahm ihr den Teller aus der Hand, stellte ihn auf den Tisch und reichte ihr ein Glas Champagner.


  “Ich fahre Sie nach Southampton”, sagte er dabei. “Wann Möchten Sie aufbrechen?”


  “Aber Sie wollen doch gar nicht nach Southampton. Sie wollen nach Bristol.


  Das haben Sie selbst gesagt.”


  “Allerdings, aber ich habe genug Zeit, um Sie vorher nach Southampton zu bringen. Wann möchten Sie abfahren?”


  “Mein Dienst beginnt um drei Uhr. Ich wollte den Bus von Romsey nehmen.


  Es ist wirklich nicht nötig … Sie werden den halben Empfang versäumen.”


  Claudia erkannte an Mr. Tait-Bullens Gesichtsausdruck, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, ihr zuzuhören. “Wenn wir um halb zwei aufbrechen, müssten wir es bequem schaffen”, meinte er. “Sicher möchten Sie sich noch umziehen … was immer Ihre Arbeit sein mag.”


  “Ich habe eine Stelle als Hilfskraft in einer Altenklinik nahe den Docks angenommen.”


  “Dann müssen Sie mir den Weg zeigen”, sagte er nur. “Gefällt Ihnen die Arbeit?”


  “Ja. Ich bin noch nicht lange dort. Es ist sehr interessant.”


  Bevor der Professor antworten konnte, gesellte sich der Pfarrer zu ihnen, und wenig später entschuldigte sich Claudia, um Mr. Potter zu begrüßen.


  “Ich höre, Sie haben in Southampton Arbeit gefunden”, meinte der alte Herr.


  “Welch glückliche Fügung, meine Liebe. Ich habe mir um Ihre Mutter und Sie große Sorgen gemacht und kann nur dankbar sein, dass sich das Blatt für Sie beide zum Guten gewendet hat.”


  “O ja, wir haben Glück gehabt”, bestätigte Claudia. “Vor allem Dr. Willis ist uns eine große Hilfe gewesen.”


  “Haben Sie Mr. und Mrs. Ramsay gesehen, seit sie hierher gezogen sind?”


  “Nein, und ich lege auch keinen Wert darauf.” Claudia drückte Mr. Potters Arm. “Die beiden gehen uns nichts mehr an. Es ist uns schwer gefallen, das Haus zu verlassen, aber wir hätten nicht bleiben können … auch nicht bei einem entsprechenden Angebot von Mr. Ramsay.”


  Claudia sagte noch anderen Gästen, meist alten Freunden, Guten Tag, achtete dabei aber immer wieder auf die Zeit. Kurz nach ein Uhr suchte sie ihre Mutter und George auf, erzählte ihnen, dass Mr. Tait-Bullen sie nach Southampton fahren würde, und versprach, so bald wie möglich wiederzukommen.


  Anschließend holte sie ihren Koffer und ging in den Flur. Tombs war dort und unterhielt sich mit Mr. Tait-Bullen, der gerade seinen Mantel anzog.


  “Ah, da sind Sie ja, Miss Claudia”, sagte er. “Ich versicherte dem Professor gerade, dass Sie pünktlich sein würden.”


  “Danke, Tombs. Es war eine gelungene Hochzeit, und Sie haben bestimmt großen Anteil daran. Ich komme wieder, wenn ich einen freien Tag habe. Passen Sie gut auf sich auf. Von Mrs. Pratt und Jenny habe ich mich schon verabschiedet.”


  “Sehr freundlich, Miss Claudia.” Tombs nickte und öffnete die Tür. “Gute Reise.”


  Claudia machte es sich auf dem weichen Ledersitz bequem. “Wissen Sie, wie man auf die Straße nach Romsey kommt?” fragte sie. “Durch das Dorf, dann weiter geradeaus und an der Kreuzung links. Bei der nächsten Abzweigung geht es dann nach rechts. Die Straßen sind ziemlich schmal.”


  Mr. Tait-Bullen bedankte sich so freundlich, dass Claudia ungeniert zu plaudern anfing. “Wir sind so dankbar, dass Tombs bei George wieder eine Stellung gefunden hat. Nach den vielen Jahren bei Onkel William … Es gibt nicht mehr viele Menschen wie ihn.”


  Mr. Tait-Bullen liebte es nicht, zu plaudern, und schwieg.


  “Gehören Sie zu den Menschen, die nicht gern reden, wenn sie am Steuer sitzen?” fragte Claudia. “Wahrscheinlich muss man sich sehr konzentrieren, besonders in einem Auto wie diesem.”


  Mr. Tait-Bullen, dessen tägliche Arbeit ein Höchstmaß an Konzentration erforderte, schwieg weiter.


  Claudia betrachtete sein Profil. “Meinetwegen. Wenn Sie nicht reden wollen…”


  Sie wandte sich ab und sah aus dem Fenster. “Wahrscheinlich sind Sie müde.”


  “Durchaus nicht, Claudia. Wann haben Sie in der nächsten Woche frei?”


  “Warum?” Als sie keine Antwort erhielt, gab sie widerwillig Auskunft und fügte hinzu: “Aber das kann sich kurzfristig ändern. Es scheint nicht genug Personal zu geben.”


  “Eine Altenklinik ist bei Schwestern sicher nicht sehr beliebt”, meinte Mr. Tait-Bullen.


  “Das kann ich verstehen, obwohl ich keine ausgebildete Schwester bin.”


  “Sie sagen, dass Sie am nächsten Freitag ab drei Uhr freihaben? Ich werde Sie kurz danach abholen, und wir werden den restlichen Tag gemeinsam verbringen.”


  “Ach, werden wir? Haben Sie mich schon gefragt?”


  “Verzeihung. Ich nahm an, dass Sie mich gern wieder sehen würden … wie ich Sie.”


  “Also nein! ” rief Claudia. “Was sonst noch?”


  “Das würde ich gern herausfinden.”


  Die Antwort verblüffte Claudia, und sie beschloss, darüber nachzudenken.


  “Vielen Dank”, erklärte sie schließlich, denn sie kam zu keinem befriedigenden Ergebnis. “Aber ärgern Sie sich nicht, wenn der Dienstplan geändert wird.”


  “Machen Sie sich darüber keine Gedanken.” Sie hatten inzwischen die Vororte von Southampton erreicht. “Sagen Sie mir, wo ich abbiegen soll.”


  Um halb drei hielten sie vor dem Krankenhaus. Der Professor stieg aus, öffnete Claudia die Tür und begleitete sie in die Eingangshalle. Dort übergab er ihr den Koffer und drückte ihr kurz die Hand.


  “Danke fürs Mitnehmen”, sagte sie und lächelte. Der Professor lächelte ebenfalls, etwas verhalten, was sein strenges Gesicht völlig veränderte. Plötzlich fühlte sich Claudia nicht mehr so einsam, und die Zukunft lag nicht mehr ganz so grau vor ihr. Fast schlagartig wurde ihr klar, wie sehr sie einen Menschen brauchte.


  Als sie gegangen war, schlenderte Mr. Tait-Bullen zur Pförtnerloge. Er blieb dort einige Minuten und folgte dann dem Pförtner durch einen langen, düsteren Korridor bis zu einer Tür, hinter der er verschwand.


  Claudia vergaß ihn bis zum Abend nicht. Nach dem heiteren Vormittag erschien ihr das Los der alten Frauen so traurig, dass sie vor Mitleid hätte weinen mögen. Doch damit wäre niemandem geholfen gewesen. Tee und immer wieder Tee, endlose Gänge zum Klo, Aufwischen nach unvermeidlichen Missgeschicken, Bettenmachen - dabei half nur unermüdlicher Einsatz, und wenn einem der Körper noch so wehtat! Als Claudia um zehn Uhr Dienstschluss hatte, war die Hochzeit ihrer Mutter nur noch ein ferner Traum.


  Sie fiel todmüde ins Bett und schlief auf der Stelle ein. Am nächsten Morgen duschte sie, zog das braune Kleid an und ging hinunter zum Frühstück. Der tiefe Schlaf hatte sie erfrischt, und ihre gute Laune hielt den ganzen Tag an, trotz unzähliger kleiner Pannen und Schwester Clarks ständigen Zurechtweisungen.


  Claudia verzieh ihr leichten Herzens, denn es war keine Kleinigkeit, dreißig kranke alte Frauen zu versorgen. Wer sich an diese Aufgabe heranwagte, war zu bewundern, auch wenn ihm keine Kraft blieb, zu anderen freundlich zu sein.


  Trotzdem traf es Claudia hart, als Schwester Clark ihr mitteilte, dass sie am kommenden Freitag nicht morgens, sondern nachmittags Dienst haben würde.


  Dadurch wurde ihre Verabredung mit Mr. Tait-Bullen hinfällig, und sie konnte ihn nicht einmal benachrichtigen. Ob er sehr verärgert sein würde? Claudia hätte alles getan, um das zu vermeiden, doch wozu sich aufregen? Er würde kommen und unverrichteter Dinge wieder abfahren. Der Gedanke stimmte sie traurig.


  Als sie am nächsten Tag die Station verließ, rief Schwester Clark sie in ihr Büro. “Sie übernehmen Freitag die Frühschicht”, sagte sie misslaunig. “Genau wie geplant. Wir bekommen vorübergehend eine Vertretung. Es besteht daher kein Grund, den Dienstplan zu ändern.”


  „Dann habe ich Freitag ab drei Uhr frei?” fragte Claudia, um ganz sicherzugehen.


  “Das habe ich doch gerade gesagt”, lautete die scharfe Antwort. “Ihr jungen Frauen seid alle gleich. Keine hört richtig zu.”


  Claudia entschuldigte sich in angemessenem Ton, aber draußen tanzte sie vergnügt und übermütig den Flur entlang. Vielleicht hielt die Zukunft doch noch einige angenehme Überraschungen für sie bereit.


  5. KAPITEL


  Am Freitag herrschte nasskaltes Wetter. Claudia sah während der Arbeit immer wieder aus dem Fenster, aber entgegen ihrer Hoffnung trat keine Besserung ein.


  Es kam sogar noch heftiger Wind dazu, so dass sich das Garderobeproblem von selbst löste. Das graue Kostüm und darüber der Regenmantel - für unterwegs allenfalls passend, aber kaum geeignet, um Mr. Tait-Bullen zu veranlassen, sie in ein schickes Cafe einzuladen.


  Der Professor hatte keine solc hen Skrupel, als er Claudia in der Halle auf sich zukommen sah. Er lehnte an der Büste eines schnurrbärtigen viktorianischen Würdenträgers - vermutlich ein Mitbegründer der Altenklinik - und sagte sich, dass er nie eine schönere Frau gesehen habe. Daran konnten auch der Regenmantel und das fade graue Kostüm nichts ändern. Er dachte an die Klamotten, die sie im Gewächshaus getragen hatte, und musste lächeln. Schon damals hatte er über ihrem Liebreiz ihr Äußeres vergessen.


  Natürlich verriet sein Gesicht nic ht, was in ihm vorging.


  “Guten Tag”, sagte Claudia und lächelte etwas angespannt. “Ich habe Sie doch nicht warten lassen? Sie hätten denken können, dass ich nicht komme.” Sie strich sich eine Locke aus der Stirn, die in der Eile der Haarbürste entgangen war. “Ich bin nicht gut frisiert und auch nicht besonders gut angezogen. Macht Ihnen das etwas aus?”


  Mr. Tait-Bullen lächelte. “Nein, Claudia. Sie sehen sehr gut aus. “


  Kein überschwängliches Kompliment, aber Claudia genügte es. Der Professor hatte zu den Worten gelächelt, und das gab ihr die Gewissheit, dass er es ernst meinte.


  “Wollen wir zuerst Tee trinken? Später könnten wir aufs Land fahren und irgendwo zu Abendessen.”


  “Das wäre wunderbar. Natürlich in keinem teuren Restaurant, denn dafür bin ich nicht richtig angezogen. Ich wusste nicht, ob wir überhaupt … Ich meine, mir blieb so wenig Zeit, und ich wollte Sie auf keinen Fall verpassen… ” Claudia merkte, dass sie Unsinn redete, und verstummte.


  “Ich kenne ein hübsches, ruhiges Hotel in Evershot”, sagte Mr. Tait -Bullen.


  “Aber zuerst den Tee.”


  Sie fuhren in die Innenstadt zu einem etwas abseits gelegenen Cafe, vor dem sich bequem parken ließ. Es war mäßig besucht, aber warm und gemütlich. Sie wählten einen Tisch am Fenster, dessen Vorhänge bereits wegen der zunehmenden Dämmerung geschlossen waren.


  Mr. Tait-Bullen bestellte Tee und Buttertoast und ermunterte Claudia, auch von den Cremetörtchen zu nehmen, die etwas später gebracht wurden. Dabei ließ er das Gespräch keinen Augenblick ruhen, so dass Claudia ihre anfängliche Befangenheit rasch verlor und seine Fragen unbekümmerter beantwortete, als sie es sonst getan hätte.


  Ja, gab sie zu, die Arbeit im Krankenhaus sei schwer, aber sie hätte nette Kolleginnen und die meisten Patientinnen seien nett zu ihr. “Bis auf zwei oder drei, die etwas schwierig sind”, räumte sie ein.


  “Inwiefern?”


  “Oh, sie wollen natürlich nicht schwierig sein. Sie werden schnell ungeduldig, aber ich wäre auch ungeduldig, wenn ich in einem Rollstuhl sitzen müsste und nichts tun könnte. Die Ärmsten haben niemanden, der sich zu Hause um sie kümmert. Wenn Ehemänner da wären, Söhne oder Töchter…”


  “Auch dann könnte es schwierig sein, falls diese eigene Kinder hätten oder arbeiten müssten.”


  Claudia seufzte. “Ja, ich weiß. Man wünschte es ihnen nur.”


  Ihre linke Hand lag auf dem Tisch, und Mr. Tait-Bullen bemerkte, wie rau und gerötet sie war. “Sie müssen wohl viel den Boden wischen?” fragte er betont locker.


  “O ja, fast ununterbrochen.” Claudia hatte seinen Blick bemerkt und begann zu lachen. „Es ist keine Arbeit, bei der man die Hände in den Schoß legen kann. Ich bin eher eine Putzfrau … mit Plastikschürze, Eimer und Wischlappen.“


  “Wollen Sie dort bleiben?”


  “Wenn ich genug Geld gespart habe, möchte ich etwas lernen.” Als Mr. Tait-Bullen überrascht die Augenbrauen hochzog, fuhr sie schnell fort: “Ich weiß noch nicht, was, aber … Ach, ich rede zu viel. Erzählen Sie lieber von sich selbst.”


  “Ich wohne und arbeite in London. Ich besitze dort ein Haus, das mein Butler Cork für mich in Ordnung hält. Ich praktiziere privat und in mehreren Krankenhäusern, wo ich über eine feste Anzahl von Betten verfüge. Ich operiere zweimal wöchentlich… manchmal öfter. Ich fahre auch über Land, wenn ich als Berater oder Chirurg gebraucht werde.”


  “Haben Sie viele Freunde?”


  “Eher wenige, aber natürlich viele Bekannte. Ich bin nicht verheiratet.”


  Claudia errötete. “Ich hätte Sie das längst fragen sollen, nicht wahr? Natürlich war ich neugierig, aber … Nun ja, wir kennen uns kaum.”


  “Das muss anders werden. Wie viel Zeit haben Sie?”


  “Mein Dienst beginnt morgen früh um sieben.”


  “Sehr gut, dann können wir zum Essen nach Evershot fahren. Das ist auch im Dunkeln eine hübsche Strecke, und wir brauchen uns nicht zu beeilen.” Als Claudia ihn unsicher ansah, beruhigte er sie: “Keine Sorge, es ist nur ein kleines ländliches Hotel, das in dieser Jahreszeit kaum Gäste hat. Es wird keine große Garderobe verlangt.”


  Nachdem Mr. Tait-Bullen bezahlt hatte, gingen sie zum Auto zurück. In der Stadt herrschte dichter Verkehr, aber sobald der letzte Vorort hinter ihnen lag, umgab sie die Stille des New Forest. Der Professor wählte Nebenstraßen und fuhr absichtlich langsam. Manchmal hielt er an, um eine Schar Ponys oder einen einsamen Dachs vorüberzulassen, die sich durchaus nicht beeilen wollten. Dabei schwieg er fast die ganze Zeit, aber es war kein verlegenes, sondern ein vertrautes Schweigen.


  Evershot war ein mittelgroßes Dorf, das sogar bei Dunkelheit einen idyllischen Eindruck machte. Auch das Hotel wirkte idyllisch. Es war nicht groß, aber hübsch eingerichtet und angenehm geheizt. Nach einem Drink an der Bar bestellte der Professor das Essen: Krabbenravioli in Ingwersauce als Vorspeise, Entenbrust mit Strohkartoffeln und Rosenkohlherzen als Hauptgericht und Birnenmus auf Zimteis als Dessert. Claudia schmeckte es großartig, denn sie war durch die einfache, auf Sättigung zielende Krankenhauskost nicht verwöhnt.


  “Köstlich”, seufzte sie und ließ den letzten Löffel Eiscreme auf der Zunge zergehen. “Übrigens ist es reines Glück, dass ich hier sitze. Schwester Clark wollte mir erst die Nachmittagsschicht geben, aber dann änderte sie plötzlich ihre Meinung. Es war wie ein Wunder…”


  Mr. Tait-Bullen, der dieses Wunder vollbracht hatte, stimmte ernsthaft zu.


  Der Kaffee wurde gebracht, und Claudia erzählte weiter von ihrer Arbeit. Sie merkte nicht, dass der Professor sie vorsichtig dazu ermunterte. Es gab im Krankenhaus so wenig Gelegenheit zu ausführlichen Gesprächen, dass die Worte jetzt ungehemmt aus ihr heraussprudelten. Sie ahnte, dass sie es später bedauern würde, aber die Versuchung, sich jemandem anzuvertrauen, war zu groß.


  “Langweile ich Sie auch nicht?” fragte sie nach einer Weile.


  “Nein”, beteuerte Mr. Tait-Bullen. “Ich glaube nicht, dass Sie mich jemals langweilen könnten, Claudia. Ich muss für einige Tage fort, aber wenn ich zurückkomme, würde ich Sie gern wieder sehen.”


  “Oh, wirklich? Das wäre wunderbar.” Claudia strahlte ihn an. “Wir vertragen uns gut, nicht wahr? Als ich Sie kennen lernte, mochte ich Sie eigentlich nicht, aber inzwischen habe ich meine Meinung geändert.”


  “Das hatte ich gehofft, Claudia. Wie Sie sagen … wir vertragen uns gut.”


  Mr. Tait-Bullen fuhr Claudia zum Krankenhaus zurück und küsste sie vor den Augen des Pförtners zum Abschied auf die Wange. Erst später, in ihrem Zimmer, wurde ihr klar, dass er nicht noch einmal von einem Wiedersehen gesprochen hatte.


  “Dumme Gans”, schalt sie sich und hörte auf, ihr glänzendes rotes Haar zu bürsten. “Wenn er es auch nicht zugeben wollte … du hast ihn zu Tode gelangweilt. Wie eine schwatzhafte alte Jungfer hast du dich aufgeführt! “


  Sie legte die Bürste auf die Glasplatte unter dem kleinen Spiegel und ging bedrückt schlafen. Sie mochte den Professor und fühlte sic h in seiner Gesellschaft wohl. Wenn sie sich nur geschickter verhalten hätte! Schließlich lebte er in London, war erfolgreich in seinem Beruf und vermutlich auch noch reich. Da fehlte es ihm sicher nicht an mondänen Verehrerinnen, die geistreich zu plaudern wussten, aber im richtigen Moment auch schweigen konnten …


  


  Zwei Tage später hatte Claudia Nachmittagsdienst. Es stürmte und regnete seit dem frühen Morgen, und die Versuchung, den freien Vormittag im Aufenthaltsraum vor dem Gasfeuer zu verträumen, war groß. Doch der Tag lag noch vor ihr, und wenn Claudia an die langen Stunden im Krankensaal dachte, kam ihr ein Spaziergang trotz des schlechten Wetters vernünftiger vor.


  Sie zog feste Schuhe und dazu den Regenmantel an, band sich ein Tuch um den Kopf und fuhr mit dem Lift zum Erdgeschoss hinunter. Sie wollte das Krankenhaus durch den Nebeneingang verlassen, der nur vom Personal benutzt wurde, kam aber nicht dazu. Der Pförtner hatte sie gesehen und rief sie zurück.


  “Ich versuche schon ewig, Sie zu erreichen”, sagte er mürrisch. “Sie werden im Besuchsraum erwartet.”


  “Ich?” fragte Claudia ungläubig. “Von wem?”


  “Woher soll ich das wissen? Ich sollte Ihnen Bescheid sagen, und das habe ich getan.”


  „Ja, natürlich … Vielen Dank.”


  Claudia drehte sich um und ging den entgegengesetzten Korridor hinunter, an dem die Zimmer der Ärzte, der Konferenz-und auch der Besuchsraum lagen.


  Mum, dachte sie plötzlich und öffnete mit klopfendem Herzen die Tür.


  Hoffentlich gibt es keine schlechten Nachrichten.


  Der Raum wirkte wenig einladend auf Besucher. Er war dunkel gestrichen, und auf dem Boden lag braunes, stellenweise schadhaftes Linoleum. Über dem Tisch hing eine hässliche Glaslampe mit zu heller Birne, an den Wänden standen einfache Holzstühle, und in dem riesigen Kamin brannte ein Gasfeuer.


  “Oh”, sagte Claudia, als sie Mr. Tait -Bullen erkannte. “Sie sind es.” Um nicht unhöflich zu erscheinen, setzte sie hinzu: “Ich meine, ich habe Sie nicht erwartet.” Sie bemerkte, dass er lächelte, und seufzte erleichtert. “Ich wollte gerade einen Spaziergang machen.”


  Mr. Tait-Bullen schwieg noch immer, und Claudia wurde langsam ungeduldig.


  “Kommen Sie von unterwegs, oder haben Sie Urlaub?”


  “Ich bin auf dem Weg nach London.”


  “Was für ein Glück, dass ich heute Nachmittagsdienst habe.” Claudia errötete.


  “Ich will damit sagen … Sie hätten ja vorbeikommen können, und ich wäre bei der Arbeit gewesen.” Sie machte es immer schlimmer. Klang das nicht, als erwartete sie, wieder eingeladen zu werden? “Sicher haben Sie es eilig, nach Hause zu kommen.”


  “Dann hätte ich meine Rückfahrt nicht unterbrochen.”


  “Aber Sie konnten nicht wissen, dass ich freihabe.”


  “Ich habe vorher angerufen, um sicher zu sein. Ich muss wieder einige Tage fort und wollte Sie vorher sprechen.”


  “Warum? Ist meine Mutter krank? Oder George? Sind Sie ihretwegen hier?”


  “Soweit ich weiß, sind beide bei bester Gesundheit.” Mr. Tait -Bullen machte eine Pause, und dann lächelte er. “Antworten Sie mir ehrlich, Claudia, ehe ich weiterspreche. Sind Sie glücklic h hier? Ist es Ihr Wunsch, eine Karrierefrau zu werden, oder träumen Sie von etwas anderem?”


  “Warum möchten Sie das wissen?” fragte Claudia. Als keine Antwort kam, fuhr sie fort: “Also gut. Nein, ich bin nicht glücklich hier. Die kranken alten Frauen tun mir Leid, aber ich vermisse den Garten, das Dorf und das Leben mit der Natur. Wir sind hier gut versorgt, aber ich fühle mich gefangen.” Sie machte eine Pause. “Wahrscheinlich wünsche ich mir, was sich die meisten Frauen wünschen … ein eigenes Heim, einen Mann und Kinder.”


  “Keine Liebe?”


  “Die auch, aber ich weiß, dass sie nicht jedem geschenkt wird. Jedenfalls nicht die Liebe, die weder nach Ruhm noch Reichtum fragt und auch im Verborgenen wirkt.” Claudia schwieg. “Warum haben Sie mich all das sagen lassen?”


  Mr. Tait-Bullen antwortete nicht gleich. Er sah Claudia über den Tisch hinweg an und bemerkte ebenso den praktischen, wenig kleidsamen Regenmantel wie das leicht verrutschte Kopftuch, mit dem sich das prachtvolle rote Haar kaum bändigen ließ.


  “Wollen Sie mich heiraten, Claudia?” fragte er und fuhr gleich darauf fort:


  “Nein, antworten Sie mir noch nicht. Ich glaube, dass wir eine gute und glückliche Ehe führen würden. Ich brauche eine Frau, und Sie sehnen sich nach Freiheit. Wir könnten uns also gegenseitig helfen. Ich bezweifle nicht, dass Sie eine perfekte Hausfrau und Gastgeberin sein würden und außerdem eine Gefährtin, wie man sie sich netter nicht wünschen kann. Und Sie könnten - um eine landläufige Formulierung zu gebrauchen - Ihre Flügel ausbreiten und fliegen, wohin Sie wollen.


  Ich behaupte nicht, dass ich Sie liebe, und erwarte nicht, dass Sie mir vorspielen, mich zu lieben. Wir brauchen Zeit, um uns kennen zu lernen. Ich würde Sie zu nichts drängen, Claudia, aber es erscheint mir trotzdem sinnvoll, schnell zu heiraten. Sie haben eine wöchentliche Kündigungsfrist, und vor Weihnachten könnten wir verheiratet sein.”


  Claudia war zu überrascht, um zu antworten. Was der Professor sagte, klang sinnvoll, und es war genau durchdacht. Doch er liebte sie nicht. Andererseits hatte er sie anscheinend gern, und ihr selbst würde es Freude machen, ein eigenes Haus zu führen, Menschen kennen zu lernen, Freunde zu gewinnen und dem Professor eine gute Partnerin zu sein. Sie mochte ihn … sie mochte ihn sogar sehr.


  “Möchten Sie über meinen Vorschlag nachdenken?” fragte Mr. Tait-Bullen leise. “Ich könnte verstehen, wenn er Ihnen nicht gefällt, aber ich wäre enttäuscht, denn ich biete Ihnen ein glückliches und zufriedenes Leben zu zweit.


  Wir haben gemeinsame Interessen und lachen über dieselben Scherze. Wir würden gute Gefährten und gute Freunde sein. Ich halte das für entscheidender als eine plötzlich aufflammende, aber meist vergängliche Leidenschaft. “


  Damit hatte der Professor natürlich Recht. Sein Angebot war vernünftig und ehrlich, außerdem kam es von dem anziehendsten Mann, dem Claudia jemals begegnet war und den sie von Herzen gern hatte. Sie wusste nicht viel von ihm, aber wie er selbst gesagt hatte: Sie hatten genügend Zeit, um sich kennen zu lernen. Sie würde ihm eine gute Ehefrau sein und er ihr - das spürte sie instinktiv


  - ein guter Ehemann.


  Claudia sah ihn an. Er stand immer noch an derselben Stelle, ohne die leiseste Spur von Ungeduld zu zeigen. “Ja”, sagte sie. “Ich möchte Sie sehr gern heiraten.” Dann begann sie zu lachen. “Ich weiß nicht mal Ihren Vornamen.”


  Mr. Tait-Bullen kam um den Tisch herum und legte ihr beide Hände auf die Schultern. “Ich heiße Thomas. Danke, Claudia.”


  “Wie geht es jetzt weiter?”


  Thomas Tait-Bullen unterdrückte ein Lächeln. Claudia war eine Frau nach seinem Herzen. Kein schüchternes Lächeln, kein kokettes Klimpern mit den Wimpern, keine gezierten Ausflüchte. Sie wusste eine Situation zu nehmen, wie sie sich ihr bot.


  “Könntest du gleich deine Kündigung einreichen?” fragte er. “Ruf mich heute Abend an, ich werde dann in Edinburgh sein. Ich gebe dir die Nummer. Lass mich wissen, wann du hier weg kannst, dann hole ich dich ab.”


  “Wo bringst du mich hin?”


  “Zu George Willis. Wir heiraten in Little Planting, wenn dir das Freude macht.


  Ich besorge uns eine Sondergenehmigung. Erinnere mich heute Abend daran, dich nach einigen persönlichen Daten zu fragen. Was machen wir mit deiner Mutter?”


  „Ich spreche mit ihr.”


  “Schade, dass ich nach London zurückmuss, sonst wäre ich in Little Planting vorbeigefahren. Ich rufe sie heute Abend aus Edinburgh an.” Thomas nahm Claudias Hände. “Dies ist sicher der ungewöhnlichste Ort auf der Welt, um einen Heiratsantrag zu bekommen.”


  “Oh, das ist nicht wichtig. Mondschein und Rosen…” Claudia lachte. “Beides wäre für uns nicht passend gewesen.”


  Thomas sah sie nachdenklich an. “Du bist dir doch sicher, Claudia? Ich bin wesentlich älter … “


  “Ich mag dich genauso, wie du bist, Thomas. Bitte ändere dich nicht. Ich weiß, dass wir glücklich werden.”


  “Leider muss ich fort. Vergib mir, aber ich habe nicht mal Zeit, dich zu einer Tasse Kaffee einzuladen.”


  Claudia begleitete Thomas zum Haupteingang. Er küsste sie zum Abschied, eher flüchtig, aber sie hatte nichts anderes erwartet. Dann stieg er in sein Auto und fuhr davon.


  


  Claudia schrieb die Kündigung und ging dann zu Miss Nortons Büro. Innerlich zitterte sie. Konnte man sie daran hindern zu gehen? Sie hatte keinen Vertrag unterschrieben und wurde wöchentlich bezahlt, aber gab ihr das den Spielraum, den sie jetzt brauchte?


  Miss Norton war alles andere als erfreut. Sie hielt Claudia einen Vortrag über die jungen Frauen von heute, die keinen Sinn für Verantwortung hätten, und fragte dann, ob Claudia auch alles reiflich überlegt habe. Als Claudia das bestätigte, erhob sie keine weiteren Einwände. Mitarbeiterinnen, die nicht gern blieben, betonte sie nur noch, könne sie nicht brauchen. Claudia habe zwar zu wenig Zeit gehabt, sich richtig einzuarbeiten, aber unter den gegebenen Umständen wolle niemand sie zurückhalten.


  Claudia bedankte sich und fragte, ob sie zwei Tage früher gehen dürfe, da ihr ja wöchentlich zwei freie Tage zustehen würden. Miss Norton schien das für einen zusätzlichen Affront zu halten, stimmte aber widerwillig zu. Damit war Claudia entlassen.


  Sie zog wieder ihren Regenmantel an und ging zu der Telefonzelle, um ihre Mutter anzurufen. Es gab zwar auch im Krankenhaus ein öffentliches Telefon, aber es befand sich in einem Korridor, wo jeder mithören konnte, und wurde außerdem ständig benutzt. Über mehr als das Wetter konnte man dort nicht sprechen.


  Mrs. Willis war entzückt und sehr überrascht. “O Darling!“ rief sie. “Ich hatte ja keine Ahnung, dass du und Mr. Tait-Bullen … ich meine, du und Thomas …


  euch so nah steht. Was für eine aufregende Neuigkeit! George wird sich sehr freuen. Welche Pläne habt ihr?”


  Claudia steckte neue Münzen in den Schlitz und berichtete, was Thomas und sie besprochen hatten. “Wir wünschen uns ebenfalls eine stille Hochzeit”, fügte sie hinzu. “Thomas will eine Sondergenehmigung beantragen, und die Trauung soll in Little Planting stattfinden. Ich höre hier in fünf Tagen auf. Thomas holt mich ab. Kann ich bis zur Hochzeit bei euch bleiben? Es handelt sich nur um ein bis zwei Tage.”


  “Natürlich, Schatz. Wir müssen uns auch um deine Garderobe kümmern. “


  Claudia, die ihre spärliche Garderobe genau vor Augen hatte, stimmte von Herzen zu.


  Der Rest des Tages verging wie im Traum. Claudia war glücklich und wollte, dass auch alle anderen glücklich waren. Sie brachte noch die misslaunigsten Patientinnen zum Lächeln, schenkte kannenweise Tee aus, wischte unermüdlich auf und hörte sich nach Dienstsschluss eine Strafpredigt von Schwester Clark an, die ihre Kündigung als persönliche Kränkung auffasste.


  Es war nach zehn Uhr, als sie die Station verließ - zu spät, um noch bis zur Telefonzelle am Ende der Straße zu gehen. Zum Glück wurde das Telefon im Korridor um diese Zeit kaum noch benutzt.


  Claudia wählte die Nummer, die Thomas ihr gegeben hatte, und wartete gespannt, ob er sich melden würde.


  “Hier Tait-Bullen. ” Seine Stimme klang sehr geschäftsmäßig.


  “Ich bin es … Claudia. Ich sollte dich anrufen. Bist du meinetwegen wach geblieben?”


  Thomas studierte gerade die Akte eines Patienten, den er morgen operieren sollte. “Nein”, versicherte er. “Hast du mit Miss Norton gesprochen?”


  “Ja. Ich darf in fünf Tagen aufhören … jetzt sind es eigentlich nur noch vier.”


  “Dann hast du Donnerstagnachmittag deine letzte Schicht?”


  „Ja, aber ich muss packen und die Dienstkleidung zurückgeben.”


  “Ich hole dich Freitagmorgen um neun Uhr ab, Claudia.”


  “Vielen Dank, aber musst du nicht arbeiten?”


  “Erst am Nachmittag”, sagte Thomas. Seine Stimme klang inzwischen etwas freundlicher. Auf dem Nachhauseweg setze ich dich in Little Planting ab. Nun noch etwas anderes. Wo wurdest du geboren? Wie alt bist du? Hast du außer Claudia noch andere Vornamen, und bist du gebürtige Engländerin?”


  Claudia beantwortete die Fragen kurz und sachlich, um Thomas nicht unnötig aufzuhalten. Nur bei ihrem zweiten Vornamen zögerte sie. “Er lautet Eliza”, gestand sie und wartete darauf, dass er lachen würde.


  Doch Thomas tat es nicht. “Was für ein hübscher altmodischer Name”, sagte er nur und fuhr fort: “Du bist sicher müde. Geh ins Bett, und schlaf gut. Wir sehen uns Freitag.”


  “Gute Nacht”, antwortete Claudia und hängte ein. Es wäre nett gewesen, noch etwas zu hören wie: “Ich vermisse dich” oder: “Ich freue mich auf das Wiedersehen”, aber damit hätte er Gefühle vorgetäuscht, und das wollte er nicht.


  Claudia verstand das sehr gut.


  Wir heiraten aus Vernunft und nicht aus Liebe, dachte sie beim Zubettgehen.


  Sie waren schließlich beide nicht für Gefühlsduselei.


  Am nächsten Nachmittag machte sie einen Einkaufsbummel. Sie hatte nicht viel Geld, aber sie wollte auf jeden Fall in einem hübschen Kleid heiraten. Das Glück war auf ihrer Seite, denn sie entdeckte eine kleine Boutique, in der wegen Geschäftsaufgabe alles zum halben Preis verkauft wurde.


  Schweren Herzens nahm sie von weißem Chiffon und langem Schleier Abschied und probierte stattdessen ein zartblaues Wollkleid mit dazu passender Jacke an. Kragen und Manschetten waren aus hellgrauem Samt. Als die Verkäuferin noch einen hübschen Samthut herbeizauberte, wusste Claudia, dass sie nicht länger zu suchen brauchte.


  “Ist das Kleid für eine besondere Gelegenheit gedacht?” fragte die Verkäuferin.


  Claudia nickte. „Für meine Hochzeit.”


  Das bewog die Verkäuferin, noch etwas im Preis herunterzugehen, so dass Claudia noch Schuhe und Handschuhe kaufen konnte - und etwas feinere Unterwäsche bei “Marks and Spencer”.


  Zufrieden kehrte sie ins Krankenhaus zurück. Es war zu spät zum Tee und zu früh zum Abendessen, aber das störte sie nicht. Sie zog alles noch einmal an und verbrachte dann viel Zeit damit, verschiedene Frisuren auszuprobieren, von denen ihr keine wirklich gefiel. Wenn sie verheiratet war, würde sie vielleicht Gelegenheit haben, zu einem guten Londoner Friseur zu gehen und sich die Haare fachmännisch schneiden zu lassen.


  Die Tage zogen sich hin. Es schien, als wollte der Freitag niemals kommen, und Claudia hatte genug Zeit, über ihren Entschluss nachzudenken. Machte sie vielleicht den Fehler ihres Lebens? Ein Brief oder ein Anruf von Thomas hätten sie von ihrer Unsicherheit befreien können, aber beides blieb aus. Er hätte versprochen, sie Freitagmorgen abzuholen, und damit musste sie sich zufrieden geben.


  Sie telefonierte noch einmal mit ihrer Mutter, die in ihrer Vorfreude den Plan gefasst hatte, mit Claudia nach Salisbury zu fahren und sie dort neu einzukleiden.


  “Unser Hochzeitsgeschenk für dich, Darling”, erklärte sie. “Hast du schon etwas gekauft?”


  Claudia beschrieb das neue Kleid mit der Jacke und dem Hut.


  “Sehr passend”, meinte ihre Mutter. “Bist du sehr aufgeregt? Macht ihr eine Hochzeitsreise?”


  “Nein, Mum. Thomas kann nur einen Tag frei nehmen. Die Hochzeitsreise holen wir nach.”


  Donnerstagabend verabschiedete sie sich von den Patientinnen. Sie hatte für alle zusammen einen großen Strauß Chrysanthemen gekauft, mehr konnte sie nicht tun, um den nüchternen Krankensaal freundlicher zu gestalten.


  Schwester Clark verabschiedete sich in ihrer üblichen mürrischen Art und fügte dann überraschend hinzu: “Schade, dass Sie gehen. Unsere Alten mochten Sie.”


  Claudias Kolleginnen hörten nicht auf, sie zu necken und ihr für die Zukunft alles Gute zu wünschen.


  “Sie schicken uns doch Fotos von der Hochzeit?” fragte die eine.


  “Oh, so eine großartige Hochzeit ist es nicht. Nur der Professor und ich und einige von der Familie… “


  “Wer wünscht sich mehr als einen solchen Mann?” fragte eine andere, die Thomas Tait-Bullen beim Verlassen des Krankenhauses beobachtet hatte.


  Alle lachten, und Claudia rückte mit einer Flasche Sherry und einer großen Packung Kekse heraus. Der Augenblick war gekommen, um Abschied zu feiern.


  6. KAPITEL


  Am nächsten Morgen war Claudia schon lange vor neun Uhr fertig. Wenn Thomas nun seine Meinung geändert hatte, wenn ein Unfall, eine Panne oder ein Notfall dazwischengekommen war? Mucksmäuschenstill saß sie da, eingehüllt in ihren Regenmantel, denn es goss schon wieder in Strömen. Nur ihr Haar leuchtete in der trüben Halle.


  Thomas Tait-Bullen genügte ein Blick, um zu wissen, wie ihr zu Mute war. Er nickte dem Pförtner zu und hatte Claudia erreicht, bevor sie aufstehen konnte.


  Ihr Gesichtsausdruck beruhigte ihn, wenn es dessen noch bedurfte.


  “Ich sehe, ich heirate einen Schatz”, meinte er lächelnd. “Weißt du, dass Pünktlichkeit eine der Tugenden ist, die ein Arzt bei seiner Frau am meisten schätzt? Er selbst kann selten pünktlich sein. Vielleicht liegt es daran.”


  “Ich war sogar etwas zu früh hier”, gestand Claudia. “Ich war nicht sicher …


  das heißt, ich dachte … ” Sie schüttelte den Kopf. “Nein, das ist nicht wahr. Ich wusste, du würdest kommen.”


  “Selbstverständlich. Musst du dich noch irgendwo verabschieden?”


  “Das habe ich gestern Abend getan.”


  Thomas nahm ihren Koffer, und sie verließen das Hotel. Zu Beginn der Fahrt schwiegen sie. Erst als Southampton hinter ihnen lag, sagte Thomas: “Wenn es dir recht ist, kann die Trauung am Montag stattfinden. Ich komme am Abend zuvor nach Little Planting. Wir heiraten am nächsten Vormittag und fahren nachmittags nach London zurück. Dabei fällt mir etwas ein.”


  Thomas bremste und hielt am linken Straßenrand. “So schnell wie wir hat sich wohl noch niemand verlobt”, meinte er und zog ein kleines Samtetui aus der Tasche. Es enthielt einen Goldring mit einem Saphir in der Mitte, umgeben von einem Kranz kleiner Brillanten. Er nahm Claudias linke Hand und steckte ihr den Ring an.


  “O Thomas, wie wundervoll … und er passt genau!” Claudia verbarg ihre Freude nicht. “Vielen Dank.” Sie betrachtete den Ring, der an ihrer rauen Hand mit den kurz geschnittenen Fingernägeln seltsam fremd wirkte.


  “Es ist der Verlobungsring meiner Großmutter. Sie hat ihn mir vererbt, für die Frau, die ich einmal heiraten würde.”


  “Hat sie dich sehr geliebt?”


  “Ich glaube, ja. Wir waren die allerbesten Freunde.”


  “Sicher vermisst du sie.”


  “Wir vermissen sie alle … meine Eltern, meine beiden Schwestern und mein jüngerer Bruder. Du wirst sie Weihnachten kennen lernen.”


  Claudia erschrak ein wenig. “Wohnen sie alle in London?”


  “Nein. Meine Eltern wohnen in Cumbria, in einem kleinen Dorf, das Finsthwaite heißt. Es liegt am Südufer des Lake Windermere, ist einsam gelegen, aber wunderschön. Man kommt von dort schnell in den Grizedale Forest, und bis Kendal ist es auch nicht weit. Meine Schwestern sind verheiratet.


  Ann, die ältere, lebt in New York. Ihr Mann ist Anwalt. Amy und ihr Mann wohnen in der Nähe von Melton Mowbray. Sie haben einen Bauernhof. James arbeitet in Birmingham in einem Kinderkrankenhaus. Er ist noch Assistenzarzt.”


  “Kommen sie etwa alle zu unserer Hochzeit?”


  “Nur meine Eltern, die anderen lernst du Weihnachten kennen. Wir feiern es in Finsthwaite, wie jedes Jahr. Sie werden dich von Herzen willkommen heißen.”


  “Aber sie kennen mich nicht. Wenn sie mich nun nicht mögen … ?”


  “Du bist dann meine Frau, Claudia”, sagte Thomas ernst, und dagegen ließ sich nichts einwenden.


  Tombs empfing sie mit einem väterlichen Lächeln. Er gab ihnen nacheinander die Hand, wünschte ihnen Glück und führte sie ins Wohnzimmer, wo sie von Mrs. Willis erwartet wurden.


  “Darling!” Mrs. Willis umarmte ihre Tochter und bot ihrem zukünftigen Schwiegersohn die Wange zum Kuss. “Wir sind ja alle so aufgeregt. George ist noch in der Praxis, aber Tombs wird ihn gleich holen. Wer hätte das geahnt…”


  Niemand konnte das ahnen, dachte Claudia, behielt es aber für sich. “Wir wollen am Montag heiraten”, erklärte sie.


  Mrs. Willis war entsetzt. “Schon am Montag? Du hast nicht die passende Garderobe, Schatz, und ich brauche mindestens einen neuen Hut. Ganz zu schweigen von den Gästen … “


  „Thomas möchte nur seine Eltern einladen, Mum.” Claudia warf ihm einen Blick zu und ärgerte sich fast über sein amüsiertes Gesicht.


  „Ist es Ihnen recht, wenn meine Eltern kommen?” fragte er jetzt. “Es soll eine stille Hochzeit werden, und ich habe nicht viel Zeit. Wir wollen schon nachmittags nach London zurückfahren, um den Tag dort ausklingen zu lassen.”


  “Natürlich, Kinder. Wie Leid ihr mir tut! Nur so wenige Stunden zusammen…”


  “Wir holen das Versäumte später nach”, versprach Thomas und drehte sich zu George um, der gerade hereinkam. “Hoffentlich bringen wir hier nicht alles durcheinander.”


  George schüttelte ihm die Hand und küsste Claudia auf die Stirn. „Viel Glück, meine Lieben, und keine Sorge. Wir fahren nicht vor Ende nächster Woche nach Cornwall. Ihr bleibt doch zum Lunch?”


  Tombs kam mit einem Kaffeetablett in den Händen herein, und Mrs. Willis übernahm das Einschenken, während Claudia die Tassen herumreichte.


  “Ich kann leider nicht bleiben”, erklärte Thomas. “Ich habe heute Nachmittag Sprechstunde und abends Visite.”


  Claudia hatte sich neben ihre Mutter gesetzt und ließ Thomas nicht aus den Augen. Ganz offensichtlich war er mit der Entwicklung der Dinge zufrieden. Er ließ sich von George erklären, wie schwierig das Leben einer Arztfrau sei, ohne ihn zu unterbrechen oder auf seine eigene Arbeit hinzuweisen, die gewiss viel schwieriger war.


  Wenig später verabschiedete er sich, und Claudia begleitete ihn zum Auto.


  “Wir sehen uns am Sonntag”, sagte er. “Meine Eltern werden dann bei mir sein


  … mit ihrem eigenen Auto. Ich habe uns im ‚Duck and Thistle’ angemeldet.” Er nahm ihre Hände und drückte sie. “Immer noch entschlossen, Claudia?”


  “Ja, Thomas”, antwortete sie ruhig. “Es ist vielleicht etwas ungewöhnlich, so zu heiraten, aber wozu monatelange Vorbereitungen, wenn wir uns doch einig sind? Abgesehen davon … Wir könnten beliebig lange verlobt sein, ohne dass ich viel von dir zu sehen bekommen würde. Du müsstest arbeiten, und ich würde über den Hochzeitsplänen einschlafen.”


  “Wie vernünftig gedacht!” Thomas küsste sie - kurz und freundschaftlich wie immer -, stieg in sein Auto und fuhr davon.


  Als Claudia ins Wohnzimmer zurückkam, meinte ihre Mutter: “Wir sind ja so glücklich, mein Kind. Thomas ist genau richtig für dich, und er sieht so gut aus.


  Ihr werdet euch wunderbar verstehen. Ehrlich gesagt, kann ich das alles kaum glauben. Wie standen wir noch vor wenigen Wochen da? Ohne ein Dach über dem Kopf oder einen Penny in der Hand. Und jetzt? Ich habe meinen guten George, und du hast Thomas.” Sie machte eine Pause und betrachtete Claudia.


  “Wir müssen wirklich etwas für deine Garderobe tun, Darling.”


  Claudia schüttelte den Kopf. “Ich habe dir doch von dem neuen Kleid und dem Hut erzählt, Mum. Das genügt fürs Erste. In London werde ich sicher einkaufen gehen, aber bisher hat mir einfach die Zeit gefehlt. Das weiß Thomas.” Sie dachte einen Moment nach. „Es hätte wenig Sinn gehabt, länger zu warten. Die Stellung in Southampton war eine Enttäuschung, und Thomas wollte mich nicht länger dort lassen.” Sie lächelte. “Nicht, dass ich hätte bleiben wollen.”


  Mrs. Willis schien nach den Gründen fragen zu wollen, überlegte es sich aber anders und sagte nur: “Ich glaube, Thomas hat sich auf den ersten Blick in dich verliebt.”


  Claudia lachte.” So etwas kommt vor, Mum. Nimm dich und George … “


  „Für George mag das stimmen, mein Kind. Ich selbst habe lange gebraucht, um zu erkennen, dass ich ihn liebe. Hätte uns Cousin Ramsay nicht so brutal auf die Straße gesetzt, wäre ich vielleicht nie dahinter gekommen.”


  “Dann wollen wir ihm nachträglich dafür danken, obwohl es schrecklich war.


  Hörst du manchmal von ihm und Monica?”


  “Nein, Liebes. Sie bleiben unter sich, und im Dorf begegnet man ihnen nicht gerade freundschaftlich.” Mrs. Willis seufzte glücklich. “Wie gut, dass wir nicht mehr an sie zu denken brauchen. Was den Montag betrifft … Wir geben diesmal keinen Empfang, aber Mrs. Pratt möchte dich nach Herzenslust verwöhnen.


  Schade, dass es nur eine kleine Hochzeit wird. Du bist doch nicht enttäuscht?”


  “Nein, Mum. Ich füge mich gern Thomas’ Wünschen. Wir könnten später heiraten, aber wozu? Wir würden uns bis dahin kaum sehen, denn Thomas arbeitet den ganzen Tag. Ich freue mich schon jetzt auf die gemeinsamen Abende.”


  Die Worte beruhigten Mrs. Willis, und genau das hatte Claudia beabsichtigt.


  


  Es war noch dunkel, als Claudia am Montag erwachte. Sie stand auf, schlüpfte in ihren Morgenmantel und ging leise nach unten.


  In der Küche brannte schon Licht. Mrs. Pratt nahm gerade


  Blätterteigpastetchen vom Backblech und legte sie auf ein Holzbrett. Tombs war ebenfalls da. Er saß neben dem Herd und polierte Weingläser.


  “Nein, nein … bleiben Sie sitzen”, sagte Claudia, als er aufstehen wollte. “Ich möchte nur eine Tasse Tee trinken.”


  Mrs. Pratt sah sie vorwurfsvoll an. “Sie sollten noch im Bett liegen, Miss Claudia, aber natürlich sind Sie aufgeregt. Man heiratet schließlich nicht jeden Tag. Kochendes Wasser steht auf dem Herd. Wenn Sie den Tee aufbrühen würden … “


  „Für uns drei. Sie kommen doch beide in die Kirche?”


  “Um nichts auf der Welt würde ich die Feier versäumen”, beteuerte Tombs.


  “Sie ahnen nicht, wie sehr Mrs. Pratt und ich uns freuen. Der Professor gefiel uns auf Anhieb. Habe ich nicht Recht, Mrs. Pratt?”


  Mrs. Pratt rührte gerade eine delikate Sauce an. “Ein hübsches Paar sind Sie beide, Miss Claudia, aber ich hoffe, dass der Professor diesen alten Morgenmantel nie zu sehen bekommt. So warm und kuschelig er gewesen sein mag, seine Zeit ist um.”


  Claudia goss heißes Wasser in die Teekanne, um sie vorzuwärmen. Mrs. Pratt hatte natürlich Recht, aber irrte sie sich nicht in Thomas? Er wusste, dass sie keine Zeit für Einkäufe gehabt hatte, und soweit sie es beurteilen konnte, war ihm ihr Aussehen eher gleichgültig.


  „Ich werde in London einkaufen gehen”, versprach sie, “und dieser Morgenmantel bleibt hier.”


  Sie tranken den Tee in freundschaftlichem Schweigen, bis Rob aufwachte und seinen Korb neben dem Herd verließ.


  “Ich lasse ihn heraus, wenn ich meiner Mutter Tee bringe”, sagte Claudia, aber Tombs ließ das nicht gelten.


  “Sie werden nichts dergleichen tun, Miss Claudia. An Ihrem Hochzeitstag andere bedienen … das wäre ja noch schöner! “


  Claudia ging wieder in ihr Zimmer hinauf. Es wurde langsam hell, und sie öffnete das Fenster und atmete die frische Morgenluft ein. Es hatte in der Nacht leichten Frost gegeben, so dass es ein klarer Wintertag werden würde. Ob das ein gutes Vorzeichen war? Sie hoffte es.


  Am anderen Ende des Dorfes schliefen Thomas und seine Eltern im “Duck and Thistle”. Sie waren gestern zur Teezeit angekommen - Thomas in seinem Rolls -


  Royce, seine Eltern in einem Daimler. Claudia hatte ihre Ankunft vom Fenster aus beobachtet und war gleich hinuntergelaufen, um sie zu begrüßen.


  Mrs. Tait-Bullen kam zuerst herein, aber ehe sie Claudia erreichte, war Thomas da. Er begrüßte Claudia mit einem Kuss und stellte sich neben sie.


  “Das ist Claudia”, sagte er. “Claudia … meine Mutter und mein Vater.”


  Danach war alles ganz einfach. Beide umarmten Claudia so herzlich, dass ihr alle Angst genommen wurde.


  Mr. Tait-Bullen war ein älteres Ebenbild seines Sohnes. Er hatte dichtes graues Haar, hielt sich sehr aufrecht und sah immer noch gut aus. Mrs. Tait-Bullen hatte etwa Claudias Größe. Ihre einstige Schönheit war noch zu erahnen, und sie tat nichts, um mit irgendetwas nachzuhelfen. Ihr Gesicht zeigte die ersten tieferen Falten, und ihr graues Haar war schlicht frisiert. Nur ihre Augen -


  leuchtend blaue, fröhlich blickende Augen - waren jung geblieben. Sie kleidete sich anspruchsvoll, aber zurückhaltend, mit einer kleinen altmodischen Nuance.


  Claudia mochte sie sofort.


  Der gemeinsame Abend verlief in harmonischer Atmosphäre. Thomas’ Eltern belästigten Claudia nicht mit Fragen. Sie sprachen über die Hochzeit und schwärmten von ihrem Dorf in Cumbria, das Claudia in wenigen Wochen kennen lernen sollte. Von ihrem Haus erzählten sie wenig.


  Beim Aufbruch zum “Duck and Thistle” hatte Thomas Claudia einen Moment beiseite genommen und gefragt: “Kalte Füße, Claudia?”


  “Natürlich nicht”, hatte sie entrüstet geantwortet und nach einem Blick in sein ruhiges Gesicht leiser hinzugefügt: “Wirklich nicht, Thomas. Das verspreche ich dir.”


  Claudia wollte gerade das Fenster schließen, als sie jemanden die Dorfstraße entlangkommen sah. Es war Thomas, das konnte sie trotz der Dämmerung erkennen. Er kam durch die offene Gartentür und blieb unter ihrem Fenster stehen.


  “Begleitest du mich auf einem Spaziergang?” fragte er.


  Woher wusste er, dass sie in diesem Moment keinen größeren Wunsch hatte?


  “Gib mir fünf Minuten”, sagte sie und schloss das Fenster.


  Im Schrank fand sie eine alte Hose und einen Pullover. Sie zog beides über ihr Nachthemd an, band ihr Haar zurück, putzte sich die Zähne und ging wieder in die Küche, wo ihre Gummistiefel standen. Unter Tombs’ und Mrs. Pratts erstaunten Blicken zog sie erst Socken und dann die Stiefel an, warf sich einen der Mäntel um, die hinter der Küchentür hingen, und verschwand nach draußen, nachdem sie ihnen eine Kusshand zugeworfen hatte.


  Thomas nahm ihren Arm und wählte die erste Straße, die vom Dorf wegführte.


  “Keine Handschuhe?” fragte er mit einem Blick auf ihre Hände. Als sie den Kopf schüttelte, zog er seine aus und streifte sie ihr über die erstarrten Hände.


  “Normalerweise verhalten sich Braut und Bräutigam am Morgen ihrer Hochzeit etwas förmlicher, aber…”


  “Wir feiern ja keine normale Hochzeit, nicht wahr?”


  Die Straße ging in einen holperigen Fahrweg über, der oberflächlich gefroren war. Thomas begann locker zu erzählen - von seiner Arbeit, seinem Londoner Haus, seiner Familie und seinen Freunden. “Ich hoffe, du magst sie”, meinte er.


  “Die meisten sind verheiratet. “


  “Hattest du Freundinnen?” fragte Claudia. “Ich bin nicht neugierig, aber falls ich einer von ihnen begegne, muss ich doch Bescheid wissen.”


  Thomas zögerte nicht mit der Antwort. “Natürlich habe ich Frauenbekanntschaften gehabt, aber mehr ist es nie gewesen, Claudia.”


  “Hat dich meine Frage gekränkt? Ich möchte dich nicht aushorchen… nur auf alles vorbereitet sein. Wahrscheinlich hattest du nie genug Zeit, um dich zu verlieben.”


  “Ich weiß nicht, ob man Zeit braucht, um sich zu verlieben, Claudia. Die Liebe kommt manchmal wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Daran hat es bei mir wohl gefehlt. Ich freue mich auf unser Zusammenleben. Wir werden gute Freunde und Gefährten sein, denn wir mögen uns. Das ist für eine Ehe ebenso wichtig wie Liebe.”


  “Wahrscheinlich hast du Recht”, stimmte Claudia nach kurzer Überlegung zu,


  “aber genau können wir es nicht wissen, oder? Dazu hättest du eine Frau heiraten müssen, die du liebst, aber nicht magst.”


  Sie waren einen Hügel hinaufgestiegen und blieben stehen, um die ersten schwachen Sonnenstrahlen über die Landschaft huschen zu sehen. “Schön, nicht wahr?” Claudia seufzte. “Das werde ich als Einziges vermissen.”


  “Verständlicherweise. Ich habe schon daran gedacht, in dieser Gegend ein kleines Haus zu kaufen, in dem wir die Wochenenden verbringen können.


  London ist von hier aus bequem zu erreichen.”


  Thomas hatte Claudia den Arm um die Schultern gelegt, und sie drehte sich mit leuchtenden Augen zu ihm um. “O Thomas, das wäre wunderbar, aber würde es dir auch gefallen?”


  “Sehr sogar. Wir warten bis zum neuen Jahr und gehen dann auf Haussuche.


  Zwischen hier und der M3 liegen viele hübsche Dörfer.”


  Die Sonne befand sich inzwischen hoch am Himmel. “Wir sollten lieber umkehren”, meinte Claudia zögernd. “In diesem Aufzug können wir nicht heiraten.”


  Thomas betrachtete sie sorgfältig. “Nein. Dein Haar kann so bleiben, aber sonst…”


  Claudia lachte. “Ich habe eine alte Hose und einen Pullover über mein Nachthemd angezogen, und wem der Mantel gehört, weiß ich nicht. Er hing hinter der Küchentür. “


  “Das alles ändert nichts an deiner Schönheit”, versicherte Thomas, und damit traten sie den Rückweg an.


  Vor der Küchentür verabschiedete er sich mit einem flüchtigen Kuss. “Sei pünktlich”, ermahnte er Claudia und ging, während sie ihm noch nachsah.


  “Ihre Mutter ist außer sich”, berichtete Mrs. Pratt, als Claudia in die Küche kam. “Was war bloß in Sie gefahren, Miss Claudia? Am Hochzeitsmorgen so davonzuschwirren! Wie eine Vogelscheuche sehen Sie aus.”


  Claudia fiel der treuen Seele um den Hals. “O Mrs. Pratt, es war wunderbar!


  Wie Ende und Anfang zugleich, wenn Sie mich verstehen.” Sie lief hinaus, eilte die Treppe hinauf, um zu duschen, und ging dann im Morgenmantel zum Frühstück hinunter.


  “Du hättest nicht so davonstürmen sollen, Darling”, tadelte Mrs. Willis sie.


  Brautleute dürfen sich am Hochzeitstag erst in der Kirche begegnen. Mrs. Pratt meinte, du hättest wie eine Vogelscheuche ausgesehen.”


  Claudia nahm sich einen Toast. “Es war so schön, Mum. Wir haben die Sonne aufgehen sehen. Ich bin sehr glücklich! “


  Mrs. Willis, die selbst sehr glücklich war, beugte sich über den Tisch und legte ihre Hand auf die ihrer Tochter. “Ich verstehe dich ja, mein Kind, und George tut es auch. Er wurde gerufen … kurz bevor du heruntergekommen bist. Mrs.


  Parsons Enkel hat sich an einer Flasche verletzt.”


  “Er wird doch rechtzeitig zur Trauung zurück sein? Er soll unbedingt dabei sein.”


  “Keine Sorge, Schatz. Die Wunde muss nur mit einigen Stichen genäht werden.”


  Claudia betrachtete sich sorgfältig im Spiegel. Sie hatte sich beim Ankleiden große Mühe gegeben, Gesicht und Frisur mehr Beachtung als sonst geschenkt und den Samthut schräg aufgesetzt. Für eine kleine Hochzeit sah sie annehmbar aus.


  Ob alles ein gutes Ende nehmen würde? Thomas war überzeugt davon, sie selbst im Grunde auch, aber im letzten Augenblick spürte sie doch geheime Zweifel. Ob das jeder Braut so erging? Fragte sich jede, ob sie den richtigen Schritt tat, oder lag es bei ihr daran, dass sie einen Mann heiratete, den sie kaum kannte?


  Claudia wandte sich vom Spiegel ab und ging zum Fenster. Sie konnte den Gasthof von hier aus nicht sehen, aber sie wusste, dass es dorthin nur ein Fußweg von wenigen Minuten war. Stand Thomas jetzt auch am Fenster, sah zu ihr hinüber und fragte sich, ob er richtig handelte? Wünschte er vielleicht, ihr niemals begegnet zu sein?


  Mrs. Willis kam herein und riss sie aus ihren Gedanken. “Sieh nur, Darling, Thomas weiß nicht, was du trägst, deshalb hat er weiße Blumen gewählt. Ist das nicht umsichtig?”


  Der Strauß, den sie Claudia überreichte, bestand aus weißen Rosen, Maiglöckchen, Traubenhyazinthen, Orangenblüten, Zwergtulpen und Narzissen.


  Claudia brauchte den Strauß nur anzusehen, um sich wie eine echte Braut zu fühlen.


  Eine stille Hochzeit, hatte Thomas gesagt, aber wieder waren alle aus dem Dorf erschienen, um Claudia heiraten zu sehen, wie vorher ihre Mutter. Da Thomas ein Fremder war, hielt man sich diesmal im Hintergrund und wartete, bis das Brautpaar die Kirche verlassen hatte. Erst dann strömten alle hinterher, begleitet von Miss Trembles Orgelklängen.


  Zu Hause tranken sie Champagner und genossen anschließend Mrs. Pratts Festessen


  - eine kulinarische Meisterleistung, trotz der geringen


  Vorbereitungszeit.


  Es begann mit Käsesoufflee in kleinen Formchen, gefolgt von Räucherlachs in Blätterteig mit Reis a la creole und Kressesalat. Danach brachte Tombs den Hochzeitskuchen herein - eine geeiste Fruchttorte, die mit silberfarbenen Blättern verziert war. Mrs. Pratt hatte lange danach gesucht und die Torte auf einer von Georges kostbaren Coalportplatten angerichtet.


  „Für Miss Claudia nur das Beste”, hatte sie gesagt, während George die Platte aus der Glasvitrine nahm, in der sie unter Verschluss gehalten wurde.


  Es war eine festliche Mahlzeit. Niemand hielt eine Rede, aber zum Schluss wurden Tombs und Mrs. Pratt für einen Toast auf das Brautpaar hereingerufen.


  Anschließend füllte Thomas die Gläser noch einmal und bedankte sich bei Tombs und Mrs. Pratt mit den Worten: “Meine Frau und ich wissen zu schätzen, wie viel Mühe Sie sich gegeben haben, um diesen besonderen Tag zu verschönern.”


  Sie tranken den Kaffee im Wohnzimmer, und wenig später stand Thomas auf.


  “Es wird Zeit für uns, Claudia.” Er sah George an. “Danke, dass wir diesen Tag bei Ihnen erleben durften. Sobald wir uns eingerichtet haben, rechnen wir mit Ihrem und Mrs. Willis’ Besuch. Und natürlich mit eurem”, setzte er, zu seiner Mutter gewandt, hinzu. “Aber wir sehen uns vorher in Cumbria.”


  “Wir freuen uns darauf “, erwiderte Mrs. Tait-Bullen.


  Thomas trug das Gepäck zum Auto und wartete geduldig, bis Claudia Abschied genommen hatte. Sie begann bei Tombs und Mrs. Pratt, der sie Grüße für Jenny auftrug. Sie küsste George und umarmte ihre Mutter. Mr. und Mrs.


  Tait-Bullen wollten noch eine Nacht im “Duck and Thistle” bleiben und erst am nächsten Tag nach Cumbria zurückfahren. Claudia umarmte sie ebenfalls und versicherte, wie sehr sie sic h auf Weihnachten freue. Rob machte den Schluss, und danach blieb nichts mehr, als zu Thomas ins Auto zu steigen.


  Als die ersten Meilen hinter ihnen lagen, sagte Claudia leise: “Wie schnell alles gegangen ist.”


  Thomas berührte kurz ihre Hand. “Mach dir keine Sorgen, Claudia. Ich dränge dich zu nichts. Tu einfach so, als wären wir noch verlobt. Vielleicht wird es dann leichter für dich.”


  “Schon möglich”, gab sie zu, “aber wir sind nun mal verheiratet, nicht wahr?


  Ich muss mich nur an den Gedanken gewöhnen. ” Nach einer Pause fügte sie hinzu: “Denk nicht, dass ich etwas bereue, denn das stimmt nicht. Ich bin sehr glücklich und nur etwas verwirrt.”


  “Du hast beliebig viel Zeit, dich in deinem neuen Leben zurechtzufinden, Claudia. Morgen muss ich arbeiten, aber Mittwochvormittag bin ich zu Hause.


  Dann können wir über alles sprechen, was dich bedrückt.”


  Sie erreichten die Autobahn nach London, und Thomas beschleunigte das Tempo.


  “Cork erwartet uns zum Tee, und dann bleibt uns noch der ganze Abend. Es war eine schöne Hochzeit, Claudia. Hoffentlich hat sie dir so viel Freude gemacht wie mir.”


  “O ja”, bestätigte Claudia. “Und deine wunderschönen Blumen! Sie ließen mich das alltägliche Kleid ganz vergessen. Ich hatte das Gefühl, in weißem Chiffon und einem langen, duftigen Schleier dahinzuschweben … wie eine richtige Braut.”


  “Du warst eine richtige Braut, meine Liebe”, versicherte Thomas. “Und du hast wunderschön ausgesehen.”


  Die Worte taten Claudia gut, und sie verbrachte den Rest der Fahrt in fröhlicher Stimmung.


  7. KAPITEL


  Thomas hatte sein Haus ziemlich ungenau beschrieben. Da Claudia London nicht gut kannte, hatte sie eins der typischen viktorianischen Backsteinhäuser erwartet, in einer lauten Straße mit viel Verkehr und wenig Grün. Umso größer war ihre Überraschung, als sie vor dem eleganten Regencyhaus hielten, dessen Tür halb offen stand, so dass sie schon beim Aussteigen in den erleuchteten Flur sehen konnte.


  Thomas nahm ihren Arm und führte sie die wenigen Stufen hinauf, wo Cork sie erwartete.


  “Guten Abend, Cork”, sagte er. “Claudia, das ist Cork, der von nun an auch für dich sorgen wird.” Er legte dem Butler eine Hand auf die Schulter. “Meine Frau, Cork. “


  Claudia gab ihm lächelnd die Hand, und Cork erwiderte das Lächeln. Eine sympathische junge Dame, dachte er. Genau richtig für den Professor.


  “Ihnen beiden meine herzlichsten Glückwünsche”, erklärte er feierlich. “Ich hoffe, Madam, dass Sie so zufrieden mit mir sein werden wie Master Thomas.”


  “Nett gesagt, Cork”, meinte der Professor und legte seinen sowie Claudias Mantel auf dem Stuhl neben dem Flurtisch ab.


  Corks Lächeln wurde breiter. „Tee in fünf Minuten, Sir”, sagte er und verschwand.


  Vom Flur gingen drei Türen ab, hinter der mittleren lag das Wohnzimmer. Es war überraschend groß und hatte den Blick zur Straße. Rechts und links vom Kamin standen zwei Sofas mit einem Rosenholztischchen dazwischen. Der Sekretär am Fenster stammte vermutlich aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert und passte gut zu der chinesischen Lackvitrine an der gegenüberliegenden Wand. Mehrere mit weinrotem Samt bezogene Sessel und Tische mit jeweils einer Lampe und Büchern und Zeitschriften darauf ergänzten die Einrichtung.


  Es war ein ebenso elegant wie gemütlich eingerichteter Raum, und Claudia fühlte sich sofort heimisch darin. Ob das ein gutes Omen war? Sie lächelte Cork zu, der mit einem Tablett in den Händen hereinkam, aber diesmal erwiderte er das Lächeln nicht. Madam machte einen sympathischen Eindruck und schien für ihre neue Rolle geeignet zu sein, aber es war immer besser abzuwarten. Wenn sie die Absicht hatte, in seine Belange einzugreifen …


  Corks Zurückhaltung war Claudia nicht entgangen. Wenn er Tombs nur etwas ähnelte, musste sie in nächster Zeit vorsichtig sein. Es verlangte diplomatisches Geschick, einen Butler alten Stils zum Freund zu gewinnen.


  Sie setzte sich an den Couchtisch und schenkte Tee ein. Thomas, der noch seine Post durchsah, betrachtete sie unter halb gesenkten Lidern. Sie war die richtige Frau für ihn, das hatte er von Anfang an gewusst. Sie überstürzte nichts, aber sie scheute auch keine Herausforderung. Sie fügte sich wie von selbst in alles ein, und er mochte sie. Er mochte sie sogar sehr.


  Über die Zeit, sich unbedingt verlieben zu wollen, war er hinaus, jedenfalls glaubte er das. Seine Arbeit bedeutete ihm alles, und an seinem Lebensstil wollte er nichts ändern. Claudia würde das verstehen, denn sie hatte in den meisten Dingen denselben Geschmack. Sie konnte sich einen eigenen Freundeskreis schaffen, und wenn seine Zeit es zuließ, würden sie dann und wann ein Wochenende auf dem Land verbringen. Er durfte nicht vergessen, sich darum zu kümmern.


  Nachdem Cork das Teegeschirr abgeräumt hatte, bat er Claudia, ihm nach oben zu folgen. Die Treppe war schmal und machte auf halber Höhe einen Bogen.


  Claudia ließ die Hand über das weiche Holzgeländer gleiten, das bis zur letzten Verzierung auf Hochglanz poliert war.


  “Schöne Schufterei”, sagte sie mehr zu sich selbst und erntete einen anerkennenden Blick von Cork.


  “Kein Mittel ersetzt Muskelkraft, Madam”, bestätigte er mit dem Anflug eines Lächelns.


  Claudias Zimmer lag an der Rückseite des Hauses, mit Blick auf den schmalen, länglichen Garten. Durch die verschiedenen Baumgruppen hatte er auch im Winter seinen Reiz. Im Frühling würden Krokusse und Narzissen darunter blühen und später bunte Sommerblumen.


  Sie wandte sich vom Fenster ab und sah Cork noch an der Tür stehen. “Rechts befindet sich das Badezimmer, Madam, und links das Zimmer des Professors.


  Wenn Sie es wünschen, zeige ich Ihnen morgen das ganze Haus.”


  “Das wäre nett, Cork. Und sagen Sie mir bitte alles, was ich wissen muss. Sie kennen den Professor so viel länger als ich.”


  “Sehr gern, Madam.”


  Als sie allein war, sah sie sich genauer im Zimmer um. Das Himmelbett aus Satinholz hatte cremefarbene Seidenvorhänge, in die ein


  Vergissmeinnichtmuster eingewebt war, ebenso wie in die Bettdecke. Auf den Nachttischen rechts und links vom Kopfende standen zierliche Porzellanlampen mit zartrosa Seidenschirmen. Kommode und Frisiertisch waren aus hellem Mahagoniholz gearbeitet und zeigten schöne Intarsien. Über dem Frisiertisch hing ein Spiegel in einem breiten Rahmen aus dem gleichen Holz.


  Nachdem Claudia noch einen Wandschrank entdeckt hatte, warf sie einen Blick ins Badezimmer und öffnete auch die Tür, die davon abging. Sie führte in ein weiteres Schlafzimmer, das strenger, aber nicht weniger kostbar eingerichtet war.


  Claudia blieb einen Moment nachdenklich stehen. Dass Thomas wohlhabend war, überraschte sie nicht, aber dieses Haus war buchstäblich mit Museumsstücken eingerichtet! Hatte er sie geerbt, oder war er ein Liebhaber antiker und wertvoller Möbel?


  Thomas sah von seinen Briefen auf, als sie ins Wohnzimmer zurückkam. “Bist du mit deinem Zimmer zufrieden? Die meisten Möbel in diesem Haus sind Erbstücke von meiner Großmutter. Sie stammen aus der Familie ihres Mannes, die ein großes Landhaus in Berkshire bewohnte. Ich habe die Möbel schon als Kind bewundert und tue es immer noch.”


  “Sie sind wunderschön und passen ganz in dieses Haus.”


  „Es freut mich, dass du ebenso denkst. Das Haus ist nicht groß, hat dafür aber eine stilechte Einrichtung.”


  “Während ich oben war, habe ich mich schon gefragt, ob du vielleicht antike Möbel sammelst”, gestand Claudia.


  Thomas schüttelte lächelnd den Kopf. “Nein, aber wenn wir unser Landhaus gefunden haben, werden wir es ebenso stilecht einrichten. Leider habe ich nie genug Zeit. Es kann daher Monate dauern, bis alles fertig ist.”


  


  Thomas frühstückte pünktlich um halb acht. Er hatte Claudia vorgeschlagen, länger zu schlafen und später allein zu frühstücken, aber sie hatte versichert, dass sie gewohnt sei, zeitig aufzustehen, und lieber mit ihm frühstücken würde.


  Als er zögerte, hatte sie schnell hinzugefügt: “Keine Angst, ich werde den Mund halten.”


  Claudia hielt Wort. Abgesehen von einem fröhlichen “Guten Morgen!” sagte sie nichts. Sie aß das Rührei, das Cork ihr servierte, und ging anschließend zu Toast und Marmelade über. Noch bevor sie fertig war, stand Thomas auf. Er legte ihr im Vorbeigehen eine Hand auf die Schulter und sagte: “Wahrscheinlich wird es heute spät.”


  “Was meinst du mit spät?” fragte Claudia. “Hält Cork ständig eine Mahlzeit für dich bereit?”


  „Ja, aber ich werde mich bemühen, nicht später als acht Uhr zu Hause zu sein.


  Sollte ich länger aufgehalten werden, rufe ich an oder lasse anrufen.”


  Dann verschwand er. Claudia hörte ihn noch kurz mit Cork sprechen, dann fiel die Haustür hinter ihm ins Schloss.


  Sie hatte ihr Frühstück gerade beendet, als Cork hereinkam, um abzudecken.


  “Möchten Sie sich jetzt das Haus ansehen, Madam?” fragte er.


  “Sehr gern, Cork, aber nur, wenn es Ihnen passt. Sie haben Ihren Tag sicher genau eingeteilt. Ich würde gern meine Mutter anrufen und danach einige Briefe schreiben. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Zeit für mich haben. Kommt jemand, um Ihnen bei der Hausarbeit zu helfen?”


  “Mrs. Rumbold kommt jeden Morgen, ausgenommen am Sonnabend und Sonntag. Eine tüchtige, zuverlässige Person, der man unbedingt vertrauen kann.


  Wenn es Ihnen recht ist, bringe ich Ihnen um zehn Uhr den Kaffee.


  Anschließend machen wir dann unseren kleinen Rundgang.”


  “Danke, Cork. Sollte ich Mrs. Rumbold begrüßen?”


  “Selbstverständlich, Madam, falls Sie es wünschen. Sie kommt um neun Uhr, dann bringe ich sie zu Ihnen.”


  Claudia führte ein langes Gespräch mit ihrer Mutter, in dem sie versicherte, dass sie überglücklich sei. Eine Beschreibung des Hauses, erklärte sie, könne sie noch nicht geben, da sie bisher nur das Wohnzimmer und ihr Schlafzimmer gesehen habe. „Es scheint alles kostbar und teuer eingerichtet zu sein”, fügte sie hinzu. “Thomas liebt alte Möbel und hat vieles von seiner Großmutter geerbt.”


  Bevor sie sich zum Schreiben an den Sekretär setzen konnte, kam Cork mit Mrs. Rumbold herein - einer rundlichen Person mit kleinen dunklen Augen, üppigem, unnatürlich schwarzem Haar und einem zutraulichen Lächeln.


  Claudia gab ihr die Hand, sagte einige Freundlichkeiten und wurde mit einem dröhnenden Lachen belohnt.


  “Was Sie sagen, Ma’am. Ich freue mich, dass endlich eine zweite Frau im Haus ist. Etwas überraschend, gebe ich zu, aber Mr. Cork hat mir versichert, dass Sie und der Professor sich schon eine Weile kennen.”


  Claudia lächelte und bestätigte es. Ein leichtes Hüsteln von Cork war für Mrs.


  Rumbold das Zeichen zum Rückzug, den sie mit der Versicherung antrat, dass sie weiter ihr Bestes tun werde und Mr. Cork nie Grund zu Klagen gegeben habe.


  Anschließend ließ sich Claudia von Cork durch das Haus führen, das größer war, als sie gedacht hatte. Die Zimmer verteilten sich auf drei Stockwerke, und in keinem fehlte es an stilechten Möbeln und sonstigen Kostbarkeiten. Die altmodische Küche gefiel Claudia besonders, denn sie erinnerte sie an die Küche bei Großonkel William. Der klotzige Herd, die riesige Anrichte, der lange Holztisch und die bequemen, etwas abgenutzten Stühle, die Wandborde mit Töpfen und Pfannen und sogar die karierten Gardinen ließen sehnsüchtige Erinnerungen in ihr wach werden, Corks kleine Wohnung, die hinter der Küche im Kellergeschoss lag, wurde von der Besichtigung ausgenommen.


  Nach dem Essen machte Claudia einen längeren Spaziergang, um die unmittelbare Umgebung kennen zu lernen. Sie schlenderte durch die ruhigen, von Bäumen gesäumten Straßen, suchte die nächste Bushaltestelle auf, um sich dort den Fahrplan einzuprägen, und entdeckte sogar eine versteckte Passage mit kleinen Geschäften, wie sie ihr von Ringwood und Salisbury vertraut waren -


  darunter eine Handarbeitsboutique, ein Geschäft für biologisch angebautes Gemüse, einen Teeladen mit einer Ecke zum Kosten, eine Buchhandlung und ein kleines verstaubtes Antiquariat.


  Als sie mit der einsetzenden Dämmerung den Rückweg antrat, fühlte sie sich in der neuen Umgebung beinahe schon heimisch.


  Thomas kam kurz vor acht Uhr nach Hause. Da er müde und angestrengt wirkte, verschob Claudia den Bericht über ihren ersten Tag auf später. Sie aßen schweigend, und als Cork den Kaffee bringen wollte, erklärte Claudia, sie sei müde und würde gern schon schlafen gehen.


  Thomas nickte erleichtert und begleitete sie zur Tür. “Morgen früh gehen wir einkaufen”, sagte er und streifte mit den Lippen ihre Wange.


  Sie begannen in der Modeabteilung von “Harrods”. “Kauf, was dir gefällt”, sagte Thomas und setzte sich in einen der zierlichen Sessel, die zwischen den Auslagen standen.


  “Du meinst ein Kleid und einen Mantel …?“


  “Ein Kleid dürfte kaum genügen”, meinte Thomas lächelnd. “Such dir mehrere Kleider und mindestens einen Mantel aus. Und versprich mir, nicht auf die Preise zu achten. Nimm alles, was du in den nächsten Wochen brauchst. Wir werden öfter ausgehen.”


  „Also auch Abendkleider?” fragte Claudia mit leuchtenden Augen.


  “Natürlich, und ein oder zwei Ballkleider. Ein Ball ist im Krankenhaus bereits angekündigt. Und etwas Sportliches für den Lake District. Wir wollen doch spazieren gehen.”


  “Macht es dir nichts aus, hier zu warten?”


  “Nicht im Geringsten. Zeig mir dann und wann, was du ausgesucht hast, wenn es dir Spaß macht.”


  In Begleitung einer vollbusigen Verkäuferin begann Claudia den ersten Rundgang. Sie hatte sich seit Jahren nichts Neues leisten können und wusste daher genau, was ihr fehlte.


  Sie begann mit einem eleganten dunkelgrünen Wintermantel, dem ein Rock und eine Lederjacke, ein braunes Kaschmirtwinset, zwei Jerseykleid er in Zartblau und Taubengrau und - auf Anraten der Verkäuferin - mehrere Seidenblusen und Pullover folgten. Thomas ließ sich alles geduldig zeigen und drängte dann auf eine Kaffeepause im Restaurant des Kaufhauses.


  Danach ging es an die Auswahl der Abendkleider. Claudia entschied sich für eins aus goldfarbenem Crepe de Chine und eins aus grün kariertem Seidenjersey. Sie liebäugelte auch mit einem schwarzen Cocktailkleid, aber Thomas bat sie, es nicht zu kaufen.


  “Schwarz ist nichts für dich”, erklärte er. “Nimm etwas Farbiges, das deine schmale Taille betont.”


  Nachdem Claudia lange genug gesucht hatte, fand sie das Richtige: ein zartlila Kleid mit langen Ärmeln, einem breiten bestickten Gürtel, der die Taille betonte, und weitem Rock. Sie ging damit vor Thomas auf und ab und erkannte an seinem Gesicht, dass es ihm gefiel.


  “Soll ich jetzt aufhören?” fragte sie ängstlich.


  “Nein, nein. Lass uns weitermachen, bis wir alles Nötige zusammenhaben. Was brauchst du noch?”


  “Vielleicht ein oder zwei Ballkleider…”


  Claudia wusste, was ihr stand, und konnte sich diesmal schneller entscheiden.


  Sie verzichtete auf ein traumhaftes schwarzes Taftkleid und wählte stattdessen ein schulterfreies in Rostrot, dessen bauschiger Rock beim Gehen angenehm knisterte. Ein honiggelbes Satinkleid, lang und auf Figur geschnitten, ergänzte ihre Auswahl.


  “Ich habe viel zu viel gekauft”, gestand Claudia leise. “Hoffentlich bist du jetzt nicht … “


  “Bankrott?” Thomas lachte. “Frag mich das, nachdem wir bei ,Harvey Nichols’


  waren.”


  “Was sollen wir dort? Ich habe doch schon alles.”


  “Unterwäsche, Nachthemden, Schuhe, Stiefel, ein Trenchcoat, ein Hut für den Weihnachtsgottesdienst … “


  Claudia sah Thomas erstaunt an. “Dass du daran denkst…”


  „Vergiss nicht, dass ich zwei Schwestern habe, die ich hin und wieder beim Einkaufen begleiten musste.”


  Da Claudia zu aufgeregt war, um viel essen zu können, begnügten sie sich mit einem leichten Imbiss im Restaurant von “Harvey Nichols”. Thomas bestellte gegrillten Lachs mit Salat und hinterher Apfeltorte, was Claudia mit viel Zureden gerade noch bewältigte.


  Frisch gestärkt, fuhr sie mit der Erweiterung ihrer Garderobe fort. Nachdem Schuhe, Stiefel und Trenchcoat gefunden waren, ließ Thomas sie in der Abteilung für Damenwäsche zurück.


  “Ich sehe mich inzwischen im Erdgeschoss nach Weihnachtsgeschenken um”, sagte er und sah auf die Uhr. “Genügt dir eine Stunde? Ich erwarte dich am Haupteingang, aber lass dir bitte Zeit. “


  Während der nächsten Stunde begutachtete Claudia feinste Wäsche, aber sie achtete auf die Zeit und war rechtzeitig am Haupteingang.


  Thomas zeigte auf ihre Taschen. “Wollen wir sie zusammen mit den anderen Sachen schicken lassen?” fragte er.


  Claudia schüttelte den Kopf. “Ich kann mich nicht von ihnen trennen. Du ahnst ja nicht, welche Schätze ich entdeckt habe.”


  “Dann wollen wir Cork nicht länger mit dem Tee warten lassen”, meinte Thomas. Claudia nickte, aber sie fühlte sich etwas ernüchtert.


  Nach dem Tee saßen sie noch eine Weile zusammen, ohne über besondere Dinge zu sprechen.


  „Ich warne dich”, sagte Thomas, kurz bevor er zur Nachmittagssprechstunde ins Krankenhaus fuhr. “Du wirst noch viele Weihnachtsgeschenke kaufen müssen. Möchtest du vor dem Fest einen Besuch in Little Planting machen? Ich könnte mitkommen, wenn du an einem Sonntag fährst.”


  “Das würde Mum und George bestimmt freuen.”


  “Und vergiss den Ball nicht, der nächste Woche im Krankenhaus stattfindet.


  Du wirst dort viele meiner Bekannten kennen lernen und dich vor Einladungen nicht retten können. Ich vertraue auf deine Geschicklichkeit. Man wird dir auch nahe legen, verschiedenen Wohltätigkeitskomitees beizutreten. Lass dich nicht für alles einspannen, sondern triff eine vernünftige Auswahl. “


  Um vier Uhr stand Thomas auf. “Warte nicht mit dem Essen auf mich”, meinte er. „Es wird heute spät.” Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  “Unser gemeinsamer Einkaufstag hat mir Spaß gemacht.”


  Claudia strahlte ihn an. „Und mir erst, Thomas! Leider habe ich sehr viel von deinem Geld ausgegeben.”


  “Von unserem Geld, Claudia”, verbesserte er sie nachdrücklich und verließ das Zimmer.


  


  Am nächsten Morgen saß Thomas bereits beim Frühstück, als Claudia herunterkam. Er wirkte so frisch und konzentriert wie immer, aber um die Augen herum entdeckte sie feine Linien.


  “Bist du sehr spät nach Hause gekommen?” fragte sie mitfühlend.


  “Gegen ein Uhr morgens. Ich habe dich doch nicht gestört?”


  “Nein, nein. Musst du oft die halbe Nacht durcharbeiten? Ich dachte immer, Spezialisten und Chefärzte könnten ihre Arbeitszeit frei gestalten.”


  Thomas sah sie überrascht an. “Wir sind alle Ärzte, Claudia, und arbeiten, wann und wo wir gebraucht werden.”


  “Kommst du mittags nach Hause?”


  “Ich fürchte, nein, aber warte mit dem Tee auf mich. Du kommst doch zurecht?”


  “Natürlich.”


  Thomas sah sie nachdenklich an. “Vielleicht hätte ich dir deutlicher sagen sollen, dass du oft allein sein wirst.”


  Nachdem er gegangen war, erschien Cork, um zu melden, dass Mrs. Rumbold heute das Wohnzimmer gründlich sauber machen würde. Mehr sagte er nicht, aber Claudia glaubte herauszuhören, dass ihre Anwesenheit unerwünscht sei.


  „In diesem Fall möchte ich nicht stören”, sagte sie und erkannte an Corks Lächeln, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. „Ich werde meine Erkundigungen fortsetzen. Hydepark, Kensington Gardens … “


  “Ein lohnender Spaziergang, Madam. Essen um ein Uhr?”


  “Gern, Cork. Ein leichter Imbiss genügt.”


  Claudia hatte den neuen Rock und dazu die weichen Lederstiefel angezogen, aber ihre Hoffnung, dass Thomas es bemerken würde, hatte sich nicht erfüllt.


  Wahrscheinlich wusste er schon nicht mehr, dass er gestern beides mit ihr gekauft hatte.


  Da es windig war und mit Regenschauern gerechnet werden musste, zog Claudia einen leichten Pullover und den Trenchcoat an. Zu dem Mantel gehörte eine Kappe, die zu klein war, um ihr volles Haar darunter zu schützen, aber sie setzte sie trotzdem auf. Mit den neuen Lederhandschuhen und der neuen Umhängetasche über der Schulter verließ sie das Haus.


  Cork hatte ihr vorsichtshalber einen kleinen Stadtplan mitgegeben, mittels dessen sie sich mühelos zurechtfand. Anfangs begegnete sie fast niemandem, aber je näher sie Marble Arch kam, umso dichter wurde der Verkehr. Sie benutzte die Unterführung und kam in den Hydepark, der um diese Tageszeit kaum besucht war.


  Claudia genoss die Ruhe und die trübe Winterstimmung, die über der weiten Rasenfläche lag. Sie erreichte den See, der die Grenze zu Kensington Gardens bildete, und folgte ihm bis Rennie’s Bridge, wo sie abseits vom Weg einen kleinen Hund unter den Büschen sitzen sah. Da er nicht bellte oder sich sonst wie bemerkbar machte, ging sie weiter. Wahrscheinlich war der Besitzer in der Nähe und hatte den Hund vorübergehend dort abgesetzt.


  Als sie eine Stunde später von Kensington Gardens zurückkam, saß der Hund immer noch da. Kurz entschlossen überquerte sie den Rasen und beugte sich unter die Büsche.


  Es war ein sehr kleiner Hund, bis auf die Knochen abgemagert und schon halb erfroren. Er gab keinen Laut von sich, als Claudia sein nasses Fell berührte, nur sein Blick verriet, welche Angst er ausstand. Man hatte ihn mit einem Strick an den Busch gebunden und ihm so wenig Bewegungsfreiheit gelassen, dass er sich bei einem Fluchtversuch den Hals zuschnüren musste.


  Claudia nahm die kleine zusammenlegbare Schere, die sie immer bei sich trug, und versuchte, den Strick durchzuschneiden. Das dauerte eine Weile, aber der Hund rührte sich nicht. Als er endlich frei war, hob Claudia ihn auf und barg ihn unter dem Aufschlag ihres Mantels , wo er zitternd stillhielt.


  “Armes Würmchen”, sagte Claudia mitleidig. “Ich nehme dich mit nach Hause und sorge dafür, dass du nie wieder hungern oder frieren musst.“


  Cork sah sie die Straße entlangkommen und öffnete die Tür, bevor sie ihren Schlüssel herausnehmen konnte.


  “Ich habe diesen kleinen Hund gefunden, Cork”, sagte sie, ohne lange zu überlegen. “Er war im Hydepark an einen Busch gebunden und ist halb tot vor Hunger und Kälte.”


  Cork betrachtete das kleine Tier. “Der Professor hat mehrmals angedeutet, dass er gern einen Hund hätte, Madam. Ich werde eine Kiste auslegen und neben den Herd stellen.”


  “O Cork, würden Sie das tun? Und vielleicht etwas warme Milch … Sobald ich mich umgezogen habe, kümmere ich mich selbst um ihn.”


  “Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Madam? Essen Sie erst, und gönnen Sie dem Hund etwas Ruhe. Wir müssen feststellen, ob er sich erholt.”


  Der Hund schlief, als Claudia später in die Küche kam. “Danke, dass er hier sein darf, Cork”, sagte sie. “Ich sorge dafür, dass er Sie nicht stört.”


  Cork lächelte. „Sie können auf mich zählen, Madam. Ich habe Hunde gern.”


  “Wirklich?” Claudia fiel ein Stein vom Herzen. “Dann geht es Ihnen wie mir.”


  Sie trug den Hund in den kleinen Salon neben Thomas’ Arbeitszimmer, den sie gern für sich allein benutzte, und ließ ihn am Kamin weiterschlafen. Später brachte Cork den Tee und einen kleinen Krug.


  “Ei mit Milch, Madam”, erklärte er. “Wenn Sie dem Hund ab und zu einen Löffel davon geben …“


  “Wie umsichtig, Cork! Er schläft und hat inzwischen aufgehört zu zittern. Ich werde ihn nachher waschen und bürsten.”


  Claudia kniete gerade vor dem Kamin und fütterte den Hund, als Thomas leise hereinkam.


  “Thomas!” Sie richtete sich schnell auf. “Wie schön, dass du da bist! Sieh nur, was ich heute Vormittag gefunden…” Sie unterbrach sich, denn Cork kam mit einem Tablett in den Händen herein. “Danke, Cork, ich schenke dem Professor selbst den Tee ein. Hattest du einen anstrengenden Tag?”


  Thomas merkte, dass Claudia nur aus Höflichkeit fragte. Was sie wirklich beschäftigte, ihre Augen glänzen und ihre Wangen glühen machte, war der Inhalt der Kiste vor dem Kamin.


  “Was hast du gefunden?” fragte er.


  “Cork meint, du hättest dir schon immer einen Hund gewünscht.”


  Thomas unterdrückte ein Lächeln und kam näher, um den Findling zu betrachten. “Ausgesetzt? Misshandelt? Verhungert? Vermutlich trifft alles zu.


  Wo hast du ihn gefunden?”


  “Setz dich hin, und trink deinen Tee”, sagte Claudia. “Ich erzähle dir alles, und dann wirst du ihn untersuchen, nicht wahr?”


  Thomas trank seinen Tee und aß dazu den Toast, den Claudia ihm gemacht hatte. Dabei lauschte er ihrem Bericht, ohne sie zu unterbrechen.


  “Cork hat sich großartig verhalten”, erklärte sie zum Schluss. “Ich dachte, es würde ihm etwas ausmachen. Ein schmutziger kleiner Hund in deinem schönen Haus … “


  “Unserem Haus, Claudia”, verbesserte Thomas sie freundlich.


  “Mag sein, aber du weißt schon, was ich meine. Können wir den Hund behalten? Ich kenne die Rasse nicht, aber er wird sich bestimmt prächtig entwickeln.”


  “Die Möglichkeit besteht.” Thomas hockte sich neben die Kiste und tastete den mageren kleinen Körper vorsichtig ab. “Unterernährt und misshandelt, aber soweit ich feststellen kann, ist nichts gebrochen. Ich kenne den Tierarzt des Bezirks und werde ihn bitten, vorbeizukommen und sein Urteil abzugeben.”


  “Dann behalten wir ihn? Du hast nichts dagegen?”


  “Nein, Claudia. Cork hat Recht. Ich habe mir immer wieder einen Hund gewünscht.” Dass er dabei an einen reinrassigen Neufundländer gedacht hatte, erwähnte Thomas nicht.


  Am späteren Abend kam der Tierarzt vorbei - ein junger, untersetzter Mann mit dichtem schwarzem Haar, das ihm vom Kopf abstand.


  “Um was für einen Hund handelt es sich?” fragte er Thomas schon an der Tür.


  “Woher haben Sie ihn?”


  “Kommen Sie herein, John, und begrüßen Sie meine Frau”, antwortete Thomas, “Sie hat das arme Tier gefunden.”


  John Timble hatte von der unerwarteten Heirat des Professors gehört und betrachtete Claudia neugierig. Schön und charmant, dachte er, und außerdem hat er eine angenehme Stimme. Glücklicher Kollege!


  “Meine Frau wird sich freuen”, sagte er, nachdem er Claudia die Hand geschüttelt hatte. “Wo ist denn unser Patient?”


  John nahm sich Zeit für die Untersuchung. “Die Knochen sind heil”, erklärte er dann, “aber mehrere Schwellungen lassen darauf schließen, dass er geschlagen oder getreten worden ist. Und sehen Sie sich die wunden Pfoten an. Der arme Kerl hat versucht zu entkommen…”


  “Welche Rasse vermuten Sie?” fragte Thomas.


  “Das ist schwer zu sagen. Er wird weder groß noch besonders schön werden, aber für Anhänglichkeit und Treue kann ich garantieren. Ich gebe ihm vorsichtshalber zwei Spritzen.” John sah Claudia an. “Regelmäßige kleine Mahlzeiten und tägliche Spaziergänge im Garten. Auf die Straße darf er erst, wenn er sich ganz eingewöhnt hat.”


  John trank noch eine Tasse Kaffee und verabschiedete sich dann. “Sie haben eine charmante Frau, Thomas”, sagte er an der Tür. “Sie müssen Alice und mir die Freude machen und zum Essen kommen.”


  “Mit Vergnügen”, antwortete Thomas und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  “Danke, Thomas”, sagte Claudia, die noch neben der Kiste kniete. “Ich weiß, du wolltest einen anderen Hund, aber denk daran, wie viel Spaß wir mit ihm haben werden!”


  Thomas betrachtete den Hund, der inzwischen aufrecht saß und nicht mehr auswich, wenn man ihn streicheln wollte. Sein Fell war schwarz, die großen Ohren passten nicht zu dem kleinen Fuchsgesicht, und der lange, dünne Schwanz hätte einer Ratte Ehre gemacht.


  “Er wird zu dem ungewöhnlichsten Hund heranwachsen, den man sich denken kann”, erklärte er feierlich.


  “Das glaube ich auch”, stimmte Claudia erleichtert zu. “Ein netter Mann, dieser John. Sind alle deine Freunde so nett?”


  “Ich hoffe es für dich, Claudia. Viele von ihnen wirst du auf dem Ball kennen lernen.” Thomas setzte sich hin und streckte die langen Beine aus. “Hast du beim Einkaufen an den Ball gedacht, oder möchtest du dich noch einmal umsehen?”


  “Ich habe ein Kleid”, versicherte Claudia. “Nicht auffällig, aber passend, wenn ich an meine neue Stellung denke.”


  “Ich vertraue ganz deinem Urteil”, versicherte Thomas. “Du hast einen ausgezeichneten Geschmack.”


  8. KAPITEL


  Der nächste Tag begann vielversprechend. Da Thomas erst um neun Uhr aufbrechen musste, hatten sie Zeit, sich nach dem Frühstück ihres neuen Schützlings anzunehmen, sein Fell zu bürsten und seine wunden Pfoten mit Salbe einzureiben.


  “Wie soll er heißen?” fragte Claudia, die den Hund auf dem Schoß hielt. “Es muss ein typisch englischer Name sein, weil ich ihn im Hydepark gefunden habe.”


  “Da du ihn gefunden hast, musst du ihm auch den Namen geben”, entschied Thomas.


  “Also gut.” Claudia überlegte eine Weile. “Harvey”, sagte sie dann. “Das kling auch gut.”


  Harvey spitzte die Ohren, als er den Namen hörte.


  Beim Abschied erklärte Thomas, dass er zum Tee zurück sein würde.


  “Ich freue mich darauf”, antwortete Claudia mit so ehrlicher Überzeugung, dass Thomas sie erstaunt ansah. „Tee am Nachmittag gehört für mich zu den schönsten Momenten des Tages. Du erzählst mir, was du erlebt hast, ich höre dir zu …”


  Zu seiner Überraschung stellte Thomas fest, dass ihm diese Aussicht gefiel.


  Um vier Uhr deckte Cork im Wohnzimmer den Tisch. Thomas hatte angerufen und gesagt, dass er um halb fünf zu Hause sein würde. Claudia war nach dem Essen wieder spazieren gegangen und hatte darauf verzichtet, sich umzuziehen.


  Sie trug noch Rock und Bluse, hatte sich aber frisch frisiert und sogar etwas geschminkt. Statt der Stiefel hatte sie die neuen Pumps aus weichem Ziegenleder an, die ein Vermögen gekostet hatten.


  Sie bewunderte gerade die feine Handarbeit, als Thomas hereinkam. “Wie gemütlich es hier ist”, sagte er und küsste sie zur Begrüßung auf die Wange.


  “Cork bringt gleich den Tee. Hattest du einen angenehmen Tag? Und wie geht es Harvey?”


  „Viel besser. Sieh nur, Thomas.” Claudia zeigte auf die Kiste am Kamin. “Er gleicht allmählich immer mehr einem richtigen Hund.” Harvey schien das als Kompliment zu verstehen und wedelte mit dem Schwanz.” Es stört dich doch nicht, dass ich ihn ins Wohnzimmer gebracht habe? Er bleibt bestimmt in seiner Kiste.”


  Thomas beugte sich zu Harvey hinunter und kraulte ihn hinter dem Ohr. “Er wird schon keinen Schaden anrichten. Ich darf nicht vergessen, John an seinen Patienten zu erinnern. Bestimmt will er ihn noch einmal ansehen.”


  Cork brachte den Tee und dazu mit Butter bestrichene Korinthenbrötchen, einen Obstkuchen und hauchdünne, verschieden belegte Schnittchen.


  “Danke, Cork”, sagte Claudia. “Alles sieht köstlich aus. Sie haben für sich doch auch Tee gemacht?”


  „Ja, danke, Madam. Essen um die übliche Zeit, oder müssen Sie noch einmal fort, Sir?”


  “Hoffentlich nicht”, antwortete Thomas. Nachdem Cork gegangen war, fuhr er fort: “Ich habe viel Schreibtischarbeit zu erledigen. Ein ruhiger Abend zu Hause kommt mir sehr gelegen.”


  Claudia schenkte Tee ein und stimmte höflich zu. Dass sie auf einen gemeinsamen Abend mit Thomas gehofft hatte, ließ sie sich nicht anmerken.


  Sie hatte gerade den Obstkuchen angeschnitten, als es an der Haustür klingelte.


  Wenige Augenblicke später führte Cork einen Gast herein.


  “Du, Honor?” Thomas stand auf. Weder sein Blick noch seine Stimme verrieten, ob er sich über den unerwarteten Besuch ärgerte. “Wie nett von dir vorbeizukommen!”


  Claudia stand ebenfalls auf und dachte: Die Frau mag ich nicht, und sie mag mich auch nicht. Trotzdem lächelte sie höflich und sah Thomas fragend an.


  “Ich möchte dir Honor Thompson vorstellen, meine Liebe”, sagte er. “Honor …


  meine Frau, Claudia.”


  Claudia gab Honor die Hand. “Setzen Sie sich bitte, und trinken Sie eine Tasse Tee mit uns.” Sie zog an der Klingelschnur neben dem Kamin. “Ich werde Cork bitten, uns frischen Tee zu machen.”


  Honor ließ sich auf das Sofa fallen und streifte ihren Mantel ab. Ihr schwarzes Kleid war sehr kurz, sehr schick und zweifellos sehr teuer. Es betonte ihre langen Beine und ihre superschlanke Figur.


  Vorne nichts und hinten nichts, dachte Claudia. Ob Thomas Frauen, die wie Bohnenstangen aussahen, schätzte? Plö tzlich wurde sie sich ihrer eigenen volleren Figur unangenehm bewusst. Sie beschäftigte sich umständlich mit dem Tee, den Cork wenig später hereinbrachte, und hörte mit halbem Ohr zu, wie Honor sich unangenehm laut darüber beklagte, dass Thomas ihr nichts von seiner Heirat erzählt hätte. “Dabei musstest du doch wissen, was für ein Schock es für mich sein würde”, beendete sie ihre Beschwerde.


  Claudia reichte ihr eine Tasse Tee. “Sie und Thomas sind wohl alte Freunde?


  Außer unseren Familien hat niemand etwas gewusst. Es war eine sehr stille Hochzeit.”


  “Wie auch immer, Thomas…” Honor beugte sich vor und legte ihm eine Hand auf den Arm. “So schnell vergebe ich dir nicht.”


  Thomas stellte seine Tasse hin und stand auf, ohne zu antworten. Honor errötete vor Wut und wandte sich an Claudia. “Sie kennen Thomas wohl noch nicht lange?”


  “Lange genug, um den Entschluss zur Heirat zu fassen”, antwortete Claudia ruhig. “Wohnen Sie in London?”


  “Wo kann man sonst wohnen? Ich verabscheue das Landleben. Kein Theater, keine Restaurants, keine Bälle …” Honor lachte glockenhell. “Ich fürchte, Thomas muss sein Leben jetzt gewaltig ändern.”


  “Das müssen alle Männer, wenn sie heiraten”, erklärte Claudia.


  “Wahrscheinlich tun sie es gern, denn sonst würden sie diesen Schritt nicht machen.” Sie lächelte Thomas an. “Du gibst mir doch Recht?”


  “Von ganzem Herzen, meine Liebe.” Thomas nahm Harvey aus der Kiste und brachte ihn zu Honor. “Was sagst du zu unserem neuen Hausgenossen?”


  Honor machte ein angewidertes Gesicht. “Bist du verrückt, Thomas? Was für ein grässliches Biest! Bestimmt hat er Läuse, und wie hässlich er aussieht … !”


  “Er ist ein tapferer kleiner Kerl. Wir haben ihn Harvey getauft, und er wird uns bestimmt einmal Ehre machen. Er ist schlecht behandelt worden. Diese Schwellung an der Schulter und hier, die wunden Pfoten … “


  Honor fuhr zurück. “Komm ja nicht näher mit dem widerlichen Köter.” Sie stand auf. “Außerdem muss ich gehen. Ich bin heute Abend eingeladen.” Sie musterte Claudia mit eisigem Blick. “Es war nett, Sie kennen zu lernen, Claudia.


  Vielleicht begegnen wir uns einmal … vorausgesetzt, Sie nehmen am Londoner Gesellschaftsleben teil.”


  Sie gab weder Claudia noch Thomas die Hand und eilte zur Tür. Cork, der durch ein Klingelzeichen benachrichtigt worden war, öffnete sie gerade rechtzeitig, um Honor hinauszubegleiten.


  Später, als Cork das Teegeschirr abgeräumt hatte, meinte Claudia: “Du kannst von Glück sagen, dass du mich geheiratet hast. Diese Person hätte dich binnen Jahresfrist mit Haut und Haar verschlungen. Hast du noch mehr solche Freundinnen?”


  “Ich merke allmählich, was ich an dir habe”, antwortete Thomas erleichtert, denn er hatte vorwurfsvolle Worte und gekränkte Blicke erwartet. “Ich wollte Honor niemals heiraten, obwohl ich ziemlic h sicher bin, dass sie diese Absicht hegte. Andere Freundinnen? Es gibt keine, Claudia. Ich bin gelegentlich mit Honor ausgegangen … auch mit anderen Frauen, aber immer rein freundschaftlich. Wäre es anders gewesen, hätte ich es dir erzählt.”


  “Ich wollte dich nicht aushorchen”, sagte Claudia schnell. “Das alles geht mich nichts an, aber ich bin froh, dass ich dich geheiratet habe.”


  “Ich auch, und damit wollen wir den unangenehmen Zwischenfall vergessen und über wichtigere Dinge sprechen. Am nächsten Sonntag habe ich frei.


  Wollen wir nach, Little Planting fahren, oder sind deine Mutter und George noch in Cornwall?”


  “Sie sind nur einige Tage dort geblieben, denn sie wollten rechtzeitig vor Weihnachten zurück sein. Mum liebt es, sich ausführlich darauf vorzubereiten.


  Die Geschenke, der Baum, Ilex und Mistelzweig … Sie hat es immer verstanden, die Feiertage festlich zu gestalten, als wir noch bei Onkel William wohnten.”


  “Dann fahren wir am Sonntag hin und nehmen Harvey mit. Wir könnten uns bei der Gelegenheit einige Dörfer ansehen, die in der Nähe liegen. Erinnerst du dich an eins, das dir besonders gefallen hat?”


  “Würden wir dort die Wochenenden verbringen?”


  “Die Wochenenden und alle freien Tage.”


  Claudia dachte nach. “Es gibt so ein Dorf “, erinnerte sie sich. “Es heißt Child Okeford und liegt südlich von Shaftesbury … dicht bei Blandford, etwa eine Meile abseits der Hauptstraße. Eine alte Schulfreundin von Mum wohnte dort.


  Wir haben sie öfter besucht, aber sie ist längst weggezogen. Ich war damals zehn oder elf Jahre alt. Wahrscheinlich hat sich alles sehr verändert.“


  “Wir fahren vorbei und sehen es uns an. Möchtest du noch


  Weihnachtsgeschenke kaufen?”


  “Das könnte ich morgen und übermorgen tun. Müssen wir nicht auch an deine Familie denken?”


  „Ich habe leider zu wenig Zeit, um dich zu begleiten. Genügt dir eine Namensliste?”


  Auf diese Frage konnte es nur eine bejahende Antwort geben.


  


  Sie verließen London kurz nach acht Uhr. Es war noch nicht richtig hell, und auf den Straßen herrschte sonntägliche Ruhe. Die Geschenke für Claudias Mutter, George, Tombs, Mrs. Pratt und Jenny lagen eingepackt im Kofferraum. Harvey schlief auf dem Rücksitz, gewärmt von einem alten Schal.


  Claudia trug ein neues Kostüm, dem sie während der Weihnachtseinkäufe erlegen war, und dazu passende Stiefel, an deren Preis sie sich nur mit Schaudern erinnerte. Sie hatte gehofft, das Kostüm und die Stiefel würden Thomas auffallen, aber er bemerkte selten, was sie trug. Mehr als ein “Du siehst nett aus!” bekam sie fast nie zu hören. Er machte sich einfach nicht die Mühe, sie richtig anzusehen.


  Noch während sie so dachte, meldete sich Claudias Gewissen. Thomas war ein freundlicher und fürsorglicher Ehemann. Sie verstanden sich großartig und kamen gut miteinander aus. War es da wichtig, ob er ihr auch noch Komplimente machte?


  Anderthalb Stunden später erreichten sie Child Okeford. Die Sonne hatte sich inzwischen durch die Wolken gekämpft. In einer Stunde sollte der Gottesdienst beginnen, und danach würden die üblichen Spaziergänger unterwegs sein, aber bis dahin hatten sie das Dorf für sich allein.


  “Wollen wir uns ein wenig umsehen?” fragte Claudia.


  Mit Harvey an der Leine begannen sie vom Marktplatz aus die Besichtigung.


  “Viel hat sich nicht verändert”, meinte Claudia. “Der Laden und der Pub sind immer noch da.”


  Sie bewunderten die mächtige Backsteinkirche und schlenderten anschließend durch die Hauptstraße, von der kurze Nebenstraßen abgingen. Alles machte einen gut erhaltenen Eindruck, die Cottages mit ihrem ländlichen Charme ebenso wie die wenigen größeren Häuser, die abseits in schönen Gärten standen.


  Am Ende der Hauptstraße entdeckte Claudia einen schmalen, zwischen hohen Hecken halb versteckten Seitenweg. “Sieh nur, Thomas”, sagte sie. “Wie idyllisch … fast wie im Märchen! Lass uns dem Weg folgen.”


  Sie kamen an zwei Cottages vorbei, die direkt am Weg lagen, und stießen nach einer Biegung auf ein drittes Haus. Es war größer und lag weiter zurück. Neben dem altmodischen schmiedeeisernen Gartentor stand ein Schild mit der Aufschrift “Zu verkaufen”. Das Haus musste schon länger leer stehen, denn die Fenster hatten keine Gardinen, und der Garten war völlig von Unkraut überwuchert.


  Claudia sah Thomas mit leuchtenden Augen an. Er öffnete das Tor, und sie folgten einem gepflasterten Weg bis zu der massiven Haustür, die von dem vorspringenden Strohdach überragt wurde, ebenso wie die kleinen Fenster im ersten Stock. Zwischen denen im Erdgeschoss wuchsen Heckenrosen, die noch die Früchte vom Herbst trugen.


  Claudia versuchte, durch eins der Fenster hineinzusehen. “Die Küche”, sagte sie. “Gegenüber sind noch zwei Fenster, und dazwischen befindet sich eine Tür.


  Wahrscheinlich führt sie in den Garten. “


  Sie gingen um das Haus herum, wo sie die hintere Tür und weitere Fenster entdeckten. Sie gehörten zu zwei Zimmern, die sich an die Küche anschlossen, einem kleineren und einem größeren, das die halbe Grundfläche des Hauses einnahm.


  Auf dem Rückweg spähte Claudia durch den Briefschlitz. “Ich erkenne die Treppe”, sagte sie, aber als sie sich umdrehte, war Thomas nicht mehr da. Er war zum Gartentor gegangen, um sich die Telefonnummer des Maklers zu notieren, die auf dem Verkaufsschild stand.


  “O Thomas!” rief Claudia. “Gefällt dir das Haus so gut, dass du es auch von innen sehen möchtest?”


  Thomas steckte sein Notizbuch ein und kam zurück. “Ja, es gefällt mir. Der Makler wohnt hier in der Gegend … drüben in Blandford. Wollen wir uns bei ihm melden? Ich rufe aus dem Auto an. Vielleicht hat er Zeit


  herüberzukommen.”


  “Du meinst, jetzt? Heute Morgen? O Thomas…”


  Claudias Wangen glühten, und ihre Augen strahlten vor Begeisterung. Thomas ertappte sich bei dem Wunsch, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen. Das überraschte ihn, und ihm war, als sähe er sie zum ersten Mal.


  “Ja, jetzt”, versicherte er, ohne sich etwas anmerken zu lassen. “Noch diesen Morgen.”


  Sie gingen zum Marktplatz zurück, und Thomas rief über Funk den Makler an.


  Er erklärte sich sofort bereit, herüberzukommen und sie beim Cottage zu treffen.


  „Ich brauche nur eine knappe halbe Stunde”, versicherte er.


  Thomas griff noch einmal zum Telefon. “Wir wollen deiner Mutter sagen, dass wir etwas später kommen. Sie könnte sich beunruhigen. “


  Nachdem das erledigt war, kehrten sie zum Cottage zurück und nutzten die Wartezeit, um den Garten zu erforschen. Er war ziemlich groß, auf der einen Seite führte ein holpriger Weg zu einer Scheune.


  “Vermutlich die Garage”, meinte Claudia. “Und dort drüben … ein Gewächshaus wie bei Onkel William, und dort ist sogar ein kleiner Sommerpavillon! O Thomas, was sagst du nur?”


  Der Makler, ein väterlicher Typ in mittleren Jahren, schwenkte schon von weitem ein großes Schlüsselbund. Als Thomas sich wegen der sonntäglichen Störung entschuldigte, winkte er ab.


  “Keine Ursache, es ist ja nicht weit von Blandford. Kommen Sie herein. Das Haus ist in gutem Zustand. Das Dach wurde vor einigen Jahren neu gedeckt, die Backsteinmauern sind, wie üblich, mit Strohlehm verputzt, die sanitären Anlagen entsprechen dem Durchschnitt. Die alte Dame, die hier zuletzt zur Miete gewohnt hat, ist vor einem halben Jahr in ein Pflegeheim gezogen und hat alles in tadellosem Zustand hinterlassen.”


  Der Makler schloss die Haustür auf und trat mit einer einladenden Geste beiseite, um Claudia und Thomas vorzulassen.


  Der Flur war schmal, an der linken Seite führte eine Treppe nach oben. Claudia öffnete die erste von drei Türen. Sie führte in das größte Zimmer, mit Fenstern nach vorn und zum Garten, einer Kaminecke und tief hängenden Deckenbalken.


  Claudia blieb in der Mitte stehen und versuchte, sich den Raum fertig eingerichtet vorzustellen - mit Teppichen und Gardinen, einem knisternden Holzfeuer, gemütlichen Sesseln, kleinen Lampentischen und Bücherborden zwischen den Fenstern. Ein Wohnzimmer nach ihrem Herzen.


  Jenseits des Flurs lag ein kleineres Zimmer mit Anrichten rechts und links vom Kamin und ebenfalls Balken an der Decke. “Das Esszimmer”, sagte Claudia halblaut zu sich selbst und ging weiter in die Küche, die überraschend geräumig war. Außer dem Herd und einem blank gescheuerten Tisch gab es einen großen Geschirrschrank und mehrere Wandborde, die jetzt leer waren. Die Tür, die Claudia schon von außen gesehen hatte, führte tatsächlich in den Garten.


  Oberhalb der schmalen Treppe lagen drei Räume, zwei kleinere und eins von mittlerer Größe. Dazwischen befand sich ein Badezimmer, das altmodisch wirkte, aber - wie der Makler versicherte - über modernste Installationen verfügte.


  Während die Männer unten geschäftliche Dinge besprachen, wanderte Claudia weiter in den oberen Räumen umher. Als Thomas endlich kam, um sie zu holen, stand sie am Fenster des einen Schlafzimmers und malte sich aus, in welches Paradies sie den Garten verwandeln würde.


  “Gefällt es dir immer noch?” fragte er. “Ich habe dem Makler ein Angebot gemacht. Er will mir morgen mitteilen, wie der Besitzer darüber denkt.”


  “O Thomas, wirklich?” Claudia fiel ihm mit beiden Armen um den Hals und küsste ihn. Das hatte sie noch nie getan, und darum ließ sie ihn sofort wieder los.


  “Entschuldige”, sagte sie und wusste vor Verlegenheit nicht, wo sie hinsehen sollte. “Das war unbeherrscht von mir.”


  Thomas gestattete sich nicht, etwas von seinen Gefühlen zu verraten. Der Kuss hatte ihn verwirrt, aber er sagte nur: “Hoffentlich wird etwas aus dem Kauf.”


  Er ist kein Mann, der Gefühle zeigt oder sich leicht aus der Ruhe bringen lässt, dachte Claudia, während sie die Treppe hinunterging. Zum Glück gefällt ihm das Haus. Wir werden es zusammen einrichten und glückliche Tage darin verleben. Und mit jedem Tag werden wir uns besser kennen lernen.


  9. KAPITEL


  Mrs. Willis kam vor die Haustür, um ihre Gäste zu begrüßen.


  “Darling! ” rief sie erleichtert. “Wodurch seid ihr aufgehalten worden? Thomas sprach am Telefon nur von einer unerwarteten Verzögerung. Aber kommt erst mal herein. Mrs. Pratt hat Kaffee und Apfeltaschen vorbereitet.”


  Es wurde ein fröhlicher Tag, wie Claudia immer wieder dankbar feststellte.


  Mrs. Pratt und Tombs lauschten in der Küche ihren Neuigkeiten und nahmen überrascht und dankbar die Geschenke entgegen - mit dem Versprechen, sie vor Weihnachten nicht auszupacken.


  Nach dem Essen spazierte Claudia mit Rob und Harvey zum Gutshaus hinüber, um Jenny zu begrüßen und auch ihr ein Weihnachtsgeschenk zu bringen. Doch die schönsten Stunden verbrachten sie zu viert im Wohnzimmer, wo Thomas und George medizinische Probleme erörterten, während Claudia mit ihrer Mutter über persönliche Dinge sprach.


  Das Cottage in Child Okeford bildete natürlich ihr Hauptthema. Mrs. Willis konnte sich noch gut an die Besuche bei ihrer Schulfreundin erinnern -und war überglücklich, dass Claudia bald wieder in ihrer Nähe sein würde. Sie entwarfen auf dem Papier eine perfekte Einrichtung für jedes Zimmer, und als Claudia abends wieder ins Auto stieg, sah sie in Gedanken alles vor sich - von den Gardinen bis zu den Blumenbeeten im Garten.


  “Für die Küche nehmen wir blau-weiß karierte Gardinen”, sagte sie zu Thomas, nachdem sie die ersten Meilen gefahren waren, “und dazu das weiße Porzellan mit dem blauen Ringmuster am Rand. Du weißt doch, welches ich meine?”


  “Ehrlich gesagt, nein”, antwortete Thomas, “aber all diese Dinge überlasse ich dir, wenn uns das Cottage erst gehört.”


  Die Antwort enttäuschte Claudia ein wenig. Sie hatte sich darauf gefreut, das neue Haus gemeinsam mit Thomas einzurichten, aber sie durfte nicht vergessen, dass er ein viel beschäftigter Mann war und seine wenige Freizeit für sich brauchte.


  “Es war ein bezaubernder Tag, Thomas”, sagte sie ehrlich. “Danke, dass du dir Zeit genommen hast mitzukommen.”


  “Es war nett, deine Mutter und George wieder zu sehen”, antwortete er.


  “Hoffentlich hören wir bald von dem Makler.”


  Sehr viel mehr wurde während der Rückfahrt nicht gesprochen. Thomas antwortete bereitwillig, wenn Claudia ihn etwas fragte, doch sein Ton verriet wenig Interesse. Er blieb immer höflich, aber eine letzte Fremdheit wollte nicht weichen. Claudia spürte sie wie eine unsichtbare Mauer und atmete auf, als sie vor dem Haus hielten und von Cork begrüßt wurden.


  Claudia folgte ihm und Harvey, in die Küche. “Haben Sie einen angenehmen Tag verbracht?” fragte sie.


  Der Butler nickte. “Vielen Dank, Madam. Hatten Sie eine gute Fahrt?”


  “Ja, danke.” Claudia hätte Cork gern von dem Cottage erzählt, aber sie wagte es nicht. Vielleicht hätte Thomas das als zu vertraulich empfunden.


  “Essen in einer halben Stunde, Madam?” fragte Cork, während er Harveys Napf mit Futter füllte.


  “Sehr gern, Cork.”


  Claudia ging in ihr Zimmer hinauf, um sich frisch zu machen. Als sie nach einer knappen halben Stunde wieder herunterkam, war von Thomas nichts zu sehen.


  “Der Professor ist zu einem Notfall gerufen worden”, berichtete Cork. „Er wird Sie so bald wie möglich anrufen. Mehr konnte er nicht sagen.” Als Claudia schwieg, setzte der Butler hinzu: “Ich serviere Ihnen gleich das Essen, Madam.”


  “Einverstanden, Cork. Hoffentlich wird der Professor nicht zu lange aufgehalten.”


  Claudia aß und setzte sich anschließend mit Harvey ins Wohnzimmer. Der Abend war inzwischen fortgeschritten, ohne dass sie etwas von Thomas gehört hatte. Sie versuchte zu lesen, lauschte aber nur auf das Telefon und die Haustür.


  Um Mitternacht brachte sie Harvey in die Küche, wo Cork sich noch mit Kleinigkeiten beschäftigte.


  “Ich bleibe auf, bis der Professor kommt”, erklärte er. “Sie sollten auf keinen Fall Ihren Schlaf versäumen und…” Er wurde vom Klingeln des Telefons unterbrochen, nahm den Hörer ab und übergab ihn dann Claudia.


  “Geh ins Bett, Claudia”, sagte Thomas kurz angebunden. “Ich werde wohl die ganze Nacht hier bleiben. Schlaf gut, und lass mich noch kurz mit Cork sprechen.”


  Claudia gab den Hörer an Cork weiter, der mit ausdruckslosem Gesicht zuhörte. “Sehr wohl, Sir”, sagte er schließlich und legte den Hörer auf. “Ich soll ebenfalls schlafen gehen, Madam. Sobald Sie oben sind, schließe ich ab.”


  Claudia hatte erwartet, lange wach zu liegen, aber sie schlief fast sofort ein und wachte erst gegen vier Uhr wieder auf. Was sie geweckt hatte, wusste sie nicht.


  Sie stand auf, zog ihren Morgenmantel an und ging nach unten, um nachzusehen.


  Sie war noch auf der Treppe, als die Haustür leise geöffnet wurde und Thomas hereinkam. Er schloss die Tür ebenso leise und fragte dann: “Solltest du nicht im Bett sein?”


  Die nüchterne Begrüßung verwandelte Claudias Freude ins Gegenteil.


  “Natürlich sollte ich das”, antwortete sie schroff. “Es gehört nicht zu meinen Angewohnheiten, nachts durch das Haus zu geistern. Ich bin aufgewacht …


  wodurch, weiß ich nicht.” Sie ging die letzten Stufen hinunter und weiter zur Küche. “Ich mache dir etwas zu trinken.”


  “Bitte nicht, Claudia, ich bin zu müde. Geh wieder schlafen. Ich stelle nur noch meine Tasche weg.”


  Claudia hatte den kindischen Wunsch, in Tränen auszubrechen. Thomas tat ja fast so, als wäre ihm ihre Anwesenheit lästig! Sie drehte sich um, blieb am Fuß der Treppe aber noch einmal stehen.


  “Wann möchtest du morgen frühstücken?”


  “Um die übliche Zeit.”


  “Aber es ist bereits vier Uhr!“


  Thomas antwortete nicht und verschwand in seinem Arbeitszimmer. Dort setzte er sich an den Schreibtisch und dachte nach. Claudias Anblick hatte ihn tief beunruhigt. Der rosa Morgenmantel, das üppige, feurig schimmernde Haar, der Ausdruck auf ihrem Gesicht …


  Als er sich zur Heirat mit ihr entschlossen hatte, waren ihm derartige Bilder nicht in den Sinn gekommen. Für ihn war sie Claudia Ramsay gewesen, eine junge Frau, die er schätzte und gern hatte, eine ideale Gefährtin, eine Ehefrau, deren Gesellschaft angenehm war, ohne dass die Gefahren der Liebe drohten.


  Thomas Tait-Bullen, Professor und anerkannter Herzchirurg, glaubte schon lange nicht mehr an die Liebe - nicht mehr, seit er sein Herz einer Frau geschenkt hatte und hohnlachend verschmäht worden war. Er hatte die Kränkung überwunden und auch keinen bleibenden Schaden davongetragen, aber die Liebe war seitdem eine Illusion für ihn gewesen.


  Plötzlich stimmte das nicht mehr. An diesem Morgen, nach einer langen, arbeitsreichen Nacht im Krankenhaus, hatte er entdeckt, dass die Liebe doch noch für ihn existierte.


  


  Claudia hatte sich nach dem ersten heftigen Tränenausbruch langsam in den Schlaf geweint und erwachte am Morgen wenig erfrischt. Sie behandelte ihr verquollenes Gesicht mit Creme und Puder, die beide Wunder versprachen, ohne sie zu halten, und ging mit dem festen Entschluss nach unten, nicht auf die verunglückte nächtliche Begegnung zurückzukommen.


  Thomas saß bereits am Frühstückstisch und blätterte, wie üblich, in seiner Post.


  Er stand auf, als Claudia hereinkam, und wünschte ihr in einem Ton guten Morgen, der sie auf jede längere Antwort verzichten ließ. Sogar die wenigen Bemerkungen, die sie sich über das Wetter zurechtgelegt hatte, behielt sie für sich.


  Cork, der mit Kaffee, verlorenen Eiern und frischem Toast hereinkam, kehrte besorgt in die Küche zurück. Nach anfänglichem Zögern hatte er Claudia als neue Hausherrin akzeptiert. Sie informierte sich über alles, was im Haus vorging, ohne persönlich einzugreifen oder seine althergebrachten Rechte zu beschneiden. Das gefiel ihm, und Madam traurig zu sehen - so wie heute Morgen - bereitete ihm selbst Kummer.


  “Wenn es nicht der Professor wäre”, sagte er zu Harvey, “würde ich einen Streit vermuten, aber für so etwas Dummes verschwendet er keine Zeit. Er ist heute Morgen besonders höflich, was auf eine Verstimmung schließen lässt, und Madam hat geweint.”


  Harvey hörte aufmerksam zu und ließ pflichtschuldig die Ohren hängen, was ihm eine knusprige Speckschwarte als Sonderration einbrachte.


  Thomas beobachtete Claudia aus den Augenwinkeln. Ja, sie hatte geweint, aber es war vermutlich besser, darüber hinwegzugehen. Ihre etwas hochmütige Miene ließ keine mitfühlenden Äußerungen zu. Und ihr zu sagen, dass er sie liebe, kam noch weniger infrage. Dazu kannte er sie inzwischen gut genug.


  “Ich werde versuchen, heute früher zurück zu sein”, sagte er stattdessen, worauf Claudia antwortete: “Wie du meinst.” Um ihren guten Willen zu beweisen, fügte sie rasch hinzu: “Kann ich noch irgendetwas für dich besorgen?


  Haben wir deine Familie genug bedacht?”


  “Wenn du die Liste noch einmal durchgehen würdest? Wie steht es mit Mrs.


  Rumbold?”


  “Sie bekommt einen warmen Pullover. Hast du etwas dagegen, wenn ich noch eine Schachtel Konfekt hinzufüge? Eine recht große mit einem breiten Samtband … “


  “Ganz wie du möchtest, meine Liebe.” Thomas stand auf. “Bis später. Mach dir einen netten Tag.”


  Claudia hatte bereits alle Geschenke besorgt, nur für Thomas fehlte ihr noch das Richtige. In dem kleinen Antiquariat, das sie auf ihrem ersten Spaziergang entdeckt hatte, war ihr ein kleiner weißer Porzellanhund aufgefallen, der Harvey ziemlich ähnlich sah, aber der genügte ihr nicht. Sie verbrachte den Vormittag damit, von einem Schaufenster zum nächsten zu bummeln, bis einige in einem Juweliergeschäft ausgestellte Silberrahmen sie auf die rettende Idee brachten.


  Sie wählte den kostbarsten aus - der Juwelier versicherte, er stamme aus der Zeit von Queen Anne - und legte zu Hause eins der Hochzeitsfotos hinein, die Tombs von Thomas und ihr aufgenommen hatte. Es war kein sehr gutes Foto, aber sie lachten beide darauf, und das würde Thomas vielleicht daran erinnern, dass sie sich vorgenommen hatten, ihre Vernunftehe zu einem Erfolg zu machen.


  Claudia saß mit einer Stickerei im Wohnzimmer, als Thomas nach Hause kam.


  Sie hatte sich in dem kleinen Handarbeitsgeschäft in der Passage einen cremefarbenen Seidenstoff gekauft, der mit Rosen bestickt und anschließend zu einem Kissen verarbeitet werden sollte.


  Schon auf den ersten Blick stellte sie erleichtert fest, dass Thomas zu seiner üblichen Selbstbeherrschung zurückgefunden hatte. Sie tranken gemeinsam Tee, unterhielten sich über Weihnachten, über Harveys Fortschritte und wieder über Weihnachten und saßen nach dem Essen friedlich im Wohnzimmer beisammen -


  Claudia mit ihrer Stickerei, Thomas mit der Abendzeitung und seinen Fachzeitschriften.


  Wie ein altes Ehepaar, dachte Claudia getröstet. Zurückhaltung gehörte nun einmal zu ihrer Rolle, wenn Thomas nach einem anstrengenden Tag nach Hause kam.


  Am nächsten Tag musste sie wieder länger auf ihn warten, und es dämmerte bereits, als sie mit Harvey zu ihrem üblichen Spaziergang aufbrach. Es war kalt, aber trocken, und sie sehnte sich nach Bewegung in frischer Luft.


  Da kaum Menschen unterwegs waren - die meisten dachten jetzt nur an ihre Weihnachtseinkäufe -, hielt sich Claudia im Park auf den Hauptwegen und ließ Harvey nicht von der Leine. Er war inzwischen ein lieber, fügsamer Gefährte, aber wenn ihn etwas erschreckte, konnte er immer noch in panischer Angst davonjagen.


  Claudia war bereits auf dem Rückweg zur Straße, als ihr zwei Jugendliche begegneten, die stutzten und dann hinter ihr herkamen. Sie wagte nicht, sich umzudrehen, nahm Harvey aber auf den Arm und beschleunigte ihre Schritte. Es waren nur noch Minuten bis zur Bayswater Road, wo sie andere Menschen treffen würde …


  Sie erreichte die Straße, aber kein Mensch war zu sehen Die beiden Jugendlichen waren ihr inzwischen dicht auf den Fersen. Sollte sie schreiend weglaufen oder stehen bleiben und sich umdrehen? Sie entschied sich für die zweite Möglichkeit, und wirbelte auf dem Absatz herum. Ja, da waren sie, zwei Halbwüchsige, die hässlich grinsten …


  


  Thomas hatte erwartet, Claudia im Wohnzimmer oder im kleinen Salon anzutreffen, aber beide Zimmer waren leer, als er nach Hause kam. Cork begrüßte ihn im Flur, fragte, ob er den Tee ins Arbeitszimmer bringen solle, und fügte auf eine entsprechende Frage hinzu, dass Madam mit Harvey spazieren gegangen sei.


  “Ich habe sie vor der einbrechenden Dunkelheit gewarnt, Sir”, gestand er, “aber sie meinte, die frische Luft würde ihnen beiden gut tun. Sie geht meist bis zur Bayswater Road und benutzt den ersten oder zweiten Eingang zum Hydepark.


  “Ich werde ihr entgegengehen”, meinte Thomas und zog wieder seinen Mantel an. „Sagen Sie ihr das, falls wir uns verpassen und sie vor mir zurückkommt.”


  Die Straßen waren fast menschenleer, und Thomas ging schnell, was sich als Glück erwies, denn schon am Anfang der Bayswater Road hörte er Harveys ängstliches Bellen. Es war inzwischen ganz dunkel, aber im spärlichen Laternenlicht konnte er sowohl Claudia als auch die beiden Jugendlichen erkennen. Als er sie erreicht hatte, trat Claudia dem einen gerade so kräftig gegen das Schienbein, dass er vor Schmerz aufschrie.


  “Dafür drehen wir deinem hässlichen Köter den Hals um!” drohte der andere und kam noch näher.


  Thomas hielt sich nicht lange mit Reden auf. Er versetzte den beiden nacheinander einen Kinnhaken, dass sie hintenüberflogen, forderte sie mit eisiger Stimme auf, zu verschwinden, ehe er die Polizei rufen würde, und wandte sich dann Claudia zu.


  Die beiden Jugendlichen rappelten sich auf und stoben davon. “O Thomas”, sagte Claudia mit schwacher Stimme. “Sie wollten Harvey etwas antun.”


  “Und dir auch”, ergänzte Thomas und nahm unsanft ihren Arm. “Welche Dummheit, so spät noch in den Park zu gehen. Du hast dir alles selbst zuzuschreiben. “


  Diese Reaktion hatte Claudia nicht erwartet. Kein Wort der Sympathie, keine freundliche Anteilnahme, keine Frage, ob sie sich gefürchtet habe oder verletzt worden sei! Natürlich hatte er Recht. Sie war selbst schuld, aber das änderte nichts an ihrer aufflammenden Empörung.


  Claudia begann am ganzen Körper zu zittern. Was für ein gefühlloses Monster dieser Thomas Tait-Bullen doch war! Sie hätte ihm gern einige Wahrheiten an den Kopf geworfen, aber dafür fehlte ihr bei dem schnellen Tempo, das er angeschlagen hatte, der Atem. Außerdem hielt er weiter ihren Arm und schob sie unentwegt vorwärts - eine verständliche, aber keinesfalls freundliche Geste!


  Thomas ahnte, was in Claudia vorging, sagte aber nichts dazu. Sein Wunsch, sie fest in die Arme zu nehmen und zu küssen, war groß, aber damit hätte er alles noch schlimmer gemacht. Sollte sie ihn doch vorübergehend hassen. Das war besser, als wenn er sie erschreckte.


  Zu Hause übergab er Harvey Corks Obhut, half Claudia aus dem Mantel und ging mit ihr ins Wohnzimmer. “Hier, trink das! ” befahl er und drückte ihr ein Glas in die Hand. “Danach wird es dir besser gehen.”


  “Was ist das?” fragte sie leise.


  “Ein doppelter Brandy. Er wird dir nicht schmecken, aber trink ihn als Medizin.”


  Claudia leerte das Glas in einem Zug, hustete, wurde sanft auf den Rücken geklopft und brach in Tränen aus.


  “Denk nicht, dass ich weine”, erklärte sie keuchend. “Das ist nur der grässliche Brandy.”


  Thomas hütete sich zu widersprechen, aber er unterdrückte ein Lächeln, als er wieder in den Flur ging, um seinen Mantel auszuziehen. Cork erwartete ihn besorgt.


  “Ist Madam verletzt? Hat es einen Unfall gegeben?”


  “Keinen Unfall, Cork. Mrs. Tait-Bullen hat nur einen leichten Schock7”


  “Dann bringe ich gleich den Tee.”


  “Eine ausgezeichnete Idee, und geben Sie Harvey einen Extrahappen. Er hat sich ebenfalls geängstigt.”


  Cork verschwand lautlos und kam einige Minuten später mit einem Tablett in Händen und Harvey ins Wohnzimmer. Er stellte alles so hin, dass Claudia es von ihrem Sessel aus bequem erreichen konnte, versicherte, dass die Muffins ganz frisch aus dem Backofen kämen, und zog sich wieder zurück. Madam sah wirklich nicht gut aus. Sie erschien sonst immer untadelig, aber heute war ihr Haar bedenklich zerzaust, und ihr Gesicht zeigte deutliche Tränenspuren. Es war zu wünschen, dass Master Thomas sie angemessen tröstete!


  Claudia ließ sich von Thomas ein Taschentuch reichen, tupfte ihr Gesicht ab und putzte sich die Nase. “Ich werde hinaufgehen und mich etwas zurechtmachen”, murmelte sie und wollte aufstehen.


  “Das ist nicht nötig. Du siehst reizend aus. Die Wirkung des Brandys verfliegt, sobald du etwas gegessen hast.”


  Thomas bedauerte sein unfreundliches Verhalten im Park. Er hatte Angst um Claudia gehabt, und diese Angst hatte sich in Zorn geäußert. Das musste er, so schnell es ging, wieder gutmachen.


  Er schenkte Tee ein und legte Claudia ein Muffin auf ihren Teller. “Du hast mir vorhin einen gehörigen Schreck eingejagt”, bemerkte er dabei. “Diese halbwüchsigen Straßenjungs können ziemlich brutal sein. Versprichst du mir, bei Dunkelheit nie wieder in einen Park zu gehen?”


  “Gewiss, aber du warst so zornig …“


  “Es war der Zorn auf die Strolche … nicht auf dich. Ich hätte dir nicht die Schuld geben dürfen. In Little Planting drohten dir keine solchen Gefahren. Du konntest nicht damit rechnen.”


  Claudia atmete auf. Thomas sprach wieder wie sonst mit ihr, und alles würde gut werden. “Ich hätte daran denken sollen”, gab sie zu und kostete von dem Muffin. “Es war dumm von mir.”


  Sie beeilten sich nicht mit dem Tee. Thomas lenkte das Gespräch auf Weihnachten und die Fahrt nach Cumbria. “Man kann dort auch im Winter herrliche Spaziergänge machen”, meinte er. “Ich freue mich schon darauf, dir die Schönheiten der Landschaft zu zeigen.”


  “Ich werde die festeren Stiefel mitnehmen…”


  “Und vor allem warme Kleidung. Hast du Zeit gehabt, alle Geschenke einzupacken?”


  Claudia nickte. “Mehr als genug, und ich habe noch einige Kleinigkeiten ergänzt. Eine Schachtel Konfekt, einen Schal, eine Flasche Eau de Toilette …


  nur für den Fall, dass wir jemanden vergessen haben oder unerwarteter Besuch kommt.”


  Claudia ging mit dem beruhigenden Bewusstsein schlafen, dass sich nichts geändert hatte. Thomas war den Abend über ziemlich schweigsam gewesen, aber sie hatten friedlich zusammengesessen - er mit seiner Lektüre, sie mit ihrer Stickerei. Ein harmonischer, ganz normaler Abend …


  10. KAPITEL


  Der vierundzwanzigste Dezember wurde zum Reisetag bestimmt. Es war zwar ziemlich weit bis Finsthwaite, aber Thomas wies darauf hin, dass sie fast die ganze Zeit die Autobahn benutzen würden: bis Birmingham die Ml und dann bis Kendal die M6. Kurz vor Kendal würden sie die Autobahn verlassen und die Landstraße nehmen, die am Südufer des Lake Windermere nach Finsthwaite führte … alles zusammen knapp dreihundert Meilen. Vormittags hätte er noch im Krankenhaus zu tun, aber bis zum frühen Nachmittag würde er zurück sein. Als Fahrzeit gab er vier Stunden an, vielleicht etwas mehr, falls sie Mühe hätten, aus London herauszukommen.


  Claudia bereitete sich sorgfältig vor. Sie packte alle Geschenke in einen großen Karton, den Cork in einer Abseite gefunden hatte, stellte den Hundekorb zurecht und vergaß auch die Futterkonserven und Harveys Lieblingsknochen nicht.


  Sie wollte im Kostüm reisen und für die Kirche den neuen Wintermantel mit dem kleinen dazu passenden Samthut mitnehmen. Außer dem Kostüm wählte sie noch das zartblaue Jerseykleid und das grün karierte Seidenkleid aus, ferner Blusen und Pullover, die sich mit dem Kostümrock kombinieren ließen, und zwei Paar elegante Schuhe. Thomas sollte stolz auf sie sein.


  Sie verließen London kurz nach drei Uhr. Der Himmel hatte sich tagsüber bezogen, und die Dämmerung drohte früh einzusetzen. Die meisten Geschäfte waren schon erleuchtet. Auf den größeren Plätzen erstrahlten bunt geschmückte Lichterbäume, und wie immer am Weihnachtsabend hasteten noch Menschen durch die Straßen, um die letzten Geschenke zu besorgen.


  „Ich liebe Weihnachten”, meinte Claudia, der bei dem Anblick ganz fröhlich zu Mute wurde. “Alle wirken so glücklich. Hoffentlich werden es auch für Cork schöne Tage.”


  “Mach dir um ihn keine Sorgen”, beruhigte Thomas sie. “Am ersten Feiertag kommt seine verwitwete Schwester, und am zweiten besuchen ihn alte Freunde, die bis zum Abend bleiben.”


  “Das freut mich.”


  Es war eine Geduldsprobe, aus London herauszukommen, aber endlich erreichten sie die Ml. “Wir legen vor Birmingham eine kleine Teepause ein”, sagte Thomas, “damit Harvey kurz an die Luft kommt. Ich kenne dort eine gute Raststätte.”


  Danach wurde nur wenig gesprochen, aber Claudia war froh, in Ruhe nachdenken zu können. Sie hatte Thomas’ Eltern auf der Hochzeit kennen gelernt, aber was sollte sie tun, wenn die Tait-Bullens inzwischen ihre Meinung über sie geändert hatten? Und was war mit Thomas’ Schwestern? Sie begann vorsichtshalber damit, sich passende Gesprächsthemen auszudenken.


  Der Rolls-Royce näherte sich Birmingham lautlos und ohne Verzögerung. An der erwähnten Raststätte stiegen sie aus, schöpften einen Moment frische Luft und betraten dann das verhältnismäßig leere Restaurant, in dem Selbstbedienung herrschte. Thomas wählte einen Tisch aus, ging zur Theke und kam wenig später mit einem Tablett zurück, auf dem Teegeschirr und ein Teller mit Gebäck standen.


  Gut, dass Cork seinen Herrn nicht so sieht, dachte Claudia belustigt. Er würde auf der Stelle ohnmächtig werden.


  Sie tranken den heißen, starken Tee, aßen das Gebäck dazu, und da niemand zusah, stellte Claudia Harvey eine Untertasse mit Milch hin. Anschließend fütterte sie ihn mit den beiden letzten Keksen.


  “Machen wir noch einmal Rast?” erkundigte sie sich.


  “Eigentlich nicht, aber wenn du eine Pause brauchst…“


  “Ich dachte mehr an Harvey”, erwiderte Claudia leicht gekränkt.


  “Oh, natürlich.” Thomas musste lachen. “Er wird die nächsten Stunden bestimmt durchschlafen.”


  Eine Stunde später lag auch Liverpool hinter ihnen, und nach einer weiteren Stunde verließen sie die Autobahn, um südlich von Kendal den Lake Windermere zu erreichen. Die Straße war gut, wenn auch nicht sehr breit, und führte durch eine dunkel bewaldete Landschaft. Einzelne Dörfer tauchten auf -


  Grigghall, Croathwaite, Bowland Bridge -, dann kam wieder lange nichts, bis sie am Südende des Sees Staveley erreichten. Von da an wurde die Straße so schmal, dass Thomas nur noch langsam fahren konnte.


  Finsthwaite unterschied sich nicht sehr von den Dörfern, die sie bisher gesehen hatten. Erst einzelne Bauernhöfe, dann einige zusammengedrängte Cottages, ein Dorfladen, ein Postbüro, die Kirche und unterhalb eines sanften Abhangs die Schule. Dahinter begann schon der Grizedale Forest, ein Paradies für Wanderer, das jetzt in völligem Dunkel lag.


  Thomas fuhr durch das Dorf hindurch und bog am Ende in eine Auffahrt ein, die in einer weiten Kurve zum Haus seiner Eltern führte. Es war ein stattliches Haus aus grauem Flintstein, dessen Fenster hell erleuchtet waren. Sobald sie hielten, wurde die schwere Haustür geöffnet, und Mr. und Mrs. Tait-Bullen erschienen, um sie zu begrüßen.


  Claudia hätte sich um ihren Empfang keine Sorgen machen müssen. Sie wurde mit großer Herzlichkeit im Familienkreis aufgenommen, umarmt und geküsst und dann von Ann und Amy, Thomas’ Schwestern, ins Wohnzimmer geführt, wo ein Holzfeuer im Kamin prasselte und heißer Kaffee bereitstand.


  “Nur zum Aufwärmen”, meinte Ann. „In einer halben Stunde gibt es Essen.


  Zieh dich ja nicht um.” Sie zögerte. “Oder besser doch. Hattet ihr beide eine angenehme Fahrt? Aber warum frage ich … Thomas ist so ein guter Fahrer.


  Schade, dass es schon dunkel war, aber ihr konntet wohl nicht früher kommen?”


  Nachdem Claudia den Kaffee getrunken hatte, wurde sie über eine breite Treppe nach oben und dann einen Korridor entlanggeführt. “Hier schläfst du”, sagte Ann und öffnete eine Tür. “Thomas’ Zimmer ist nebenan, dazwischen liegt das Badezimmer. Bleib nicht zu lange oben. Wir müssen noch die Geschenke unter den Weihnachtsbaum legen.”


  Claudia blieb allein zurück und sah sich in dem großen, überraschend hohen Raum um. Auch die Möbel waren groß - das Messingbett, die Kommode, der Kleiderschrank und der Frisiertisch mit vielen kleinen Schubladen und einem dreiteiligen Klappspiegel. Trotz der wuchtigen Möbel, die meist aus Mahagoniholz gearbeitet waren, besaß das Zimmer Charme, was vor allem dem hellen Teppich, den Chintzgardinen und den rosafarbenen Lampenschirmen zu verdanken war. Die Tür an der rechten Wand führte ins Bad, hinter dem Thomas’ Zimmer lag.


  Claudia packte ihren Koffer aus, der auf geheimnisvolle Weise heraufgebracht worden war, zog das grün karierte Seidenkleid an und machte sich sorgfältig vor dem Spiegel zurecht. Dann setzte sie sich auf das Bett, um sich zu sammeln. Sie war plötzlich nervös und fürchtete sich vor dem Hinuntergehen. Wie konnte Thomas sie in dieser Situation allein lassen?


  Während sie noch darüber nachdachte, klopfte es leise an der Tür, und Thomas kam herein. Ein Blick genügte ihm, um zu erkennen, wie es um Claudia stand.


  Er setzte sich neben sie, legte ihr einen Arm um die Schultern und fragte:


  “Nervös? Das ist nicht nötig. Alle freuen sich darauf, dich kennen zu lernen.


  Komm mit hinunter. Dad wartet mit dem Champagner, und James möchte dich unter dem Mistelzweig küssen.”


  Ein Kuss von Thomas wäre mir lieber, dachte Claudia, während sie die Treppe hinuntergingen, aber das war natürlich ein dummer und überflüssiger Wunsch.


  Thomas scheute sich davor, Gefühle zu zeigen. Er glaubte nicht mehr an die Liebe, das hatte sie vor ihrer Hochzeit gewusst. Worüber beklagte sie sich also?


  Die ganze Familie hatte sich im Wohnzimmer versammelt einem fast quadratischen Raum mit Blick zum Garten. Die Wände waren dunkel getäfelt.


  Der tiefrote Samtbezug der Polstermöbel wirkte leicht verschlissen, trug dadurch aber zu der gemütlichen Atmosphäre bei. Überhaupt herrschte eine so fröhliche, von echter Zuneigung geprägte Stimmung, dass Claudia ihre Befangenheit schnell verlor. Sie wurde noch einmal herzlich willkommen geheißen, empfing den angekündigten Kuss von Thomas’ Bruder James und trank den Champagner, der in kostbaren Kristallkelchen serviert wurde.


  Anschließend gingen sie ins Esszimmer hinüber, dessen Wände ebenfalls getäfelt waren. In der Mitte stand ein ungewöhnlich großer Mahagonitisch mit viktorianischen Stühlen, sonst fielen vor allem eine Anrichte aus der Zeit Williams IV. und ein prächtiger vergoldeter Serviertisch auf. Mehrere Ölbilder, vermutlich Familienporträts, schmückten die Wände, dazwischen hingen ein-und zweiarmige Bronzeleuchter und verströmten gedämpftes Licht.


  Der Tisch war weihnachtlich gedeckt worden. In der Mitte prangte ein Gesteck aus Stechpalmen und Rosen. Tischtuch und Servietten waren aus schwerem weißem Damast, Silber und Kristall funkelten im Schein der Kerzen, und man aß von kostbarem alten Coalportporzellan.


  Claudia war hungrig, und das Essen schmeckte köstlich. Es gab Wildsuppe, gebratenen Fasan mit Prinzesskartoffeln und verschiedene Gemüse und als Nachtisch Mandelcreme in Biskuitteig. Dazu wurden verschiedene Weine getrunken, die Claudia nicht kannte, aber sie trugen zu ihrer gehobenen Stimmung bei. Ein-oder zweimal legte Thomas, der neben ihr, saß, seine Hand auf ihre und machte ihr Glück damit fast vollkommen.


  Nach dem Essen wurden die Geschenke unter den Weihnachtsbaum gelegt.


  “Morgen früh gehen wir alle in die Kirche”, sagte Amy zu Claudia. “Vielleicht möchte Thomas auch den Mitternachtsgottesdienst besuchen. Das haben wir früher oft getan, aber seit die Kinder da sind, bleiben wir so spät lieber zu Hause. “


  “Wie viele Kinder hast du?” fragte Claudia.


  “Zwei”, antwortete Amy, “und im Frühling kommt das dritte.” Sie lächelte.


  “Ann hat bisher nur eins. Kinder machen viel Freude und noch mehr Arbeit.”


  Claudia setzte sich noch eine Weile zu ihrer Schwiegermutter, bis diese die Familie ermahnte, den Abend zu beenden.


  „Vergesst nicht, die Strümpfe für die Kinder zu füllen”, sagte sie noch.


  “Frühstück um acht … Kirche um halb zehn.”


  “Ich gehe mit Claudia zum Mitternachtsgottesdienst”, erklärte Thomas und lächelte ihr zu.


  “Dann bleibt die Hintertür offen”, entschied seine Mutter. “Maggie wird Kaffee warm stellen, und im Kühlschrank sind belegte Brote, falls ihr noch Hunger habt.”


  Man sagte sich formlos Gute Nacht, und Claudia und Thomas blieben allein im Wohnzimmer zurück.


  “Nun?” fragte er. “Gefällt dir meine Familie?”


  Claudia seufzte glücklich. “Sogar sehr. Ich habe immer nur Mum gehabt … und Dad natürlich, aber er ist früh gestorben. Es muss wunderbar sein, eine große Familie zu haben.”


  “Das stimmt. Wir sehen uns nicht oft, aber bei besonderen Anlässen kommen wir fast immer zusammen. Ann und Amy sind glücklich verheiratet, und auf James’ zukünftige Frau werden wir sicher nicht mehr lange warten müssen.”


  “Fühlen sich deine Eltern hier oben nicht ziemlich einsam?”


  “Nein, denn sie sind einander sehr zugetan. Mum hat außerdem den Garten, und Dad fehlt in keinem Komitee. Es gibt hier sogar eine gewisse Geselligkeit …


  selbst im Winter.” Thomas sah auf die Standuhr neben dem Kamin. “Möchtest du zu Fuß zur Kirche gehen? Es dauert höchstens zehn Minuten.”


  “Dann hole ich meinen Mantel. Es wird draußen kalt sein.”


  Sie verließen das Haus durch eine Tür hinter der Treppe, die Claudia bisher nicht bemerkt hatte. Der Himmel war sternenklar, nur der Mond begann schon zu verblassen. Ein schmaler Weg führte zum Gartentor, durch das sie auf die Straße kamen.


  “Du hast die Kirche ja schon gesehen”, meinte Thomas und nahm Claudias Arm. “Sie liegt gleich dort drüben hinter den ersten Häusern.”


  Es überraschte Claudia, wie viele Menschen zu dem späten Gottesdienst gekommen waren. Thomas ging langsam durch den Mittelgang, begrüßte Bekannte, stellte Claudia vor und setzte sich dann in die vorderste Reihe, von der man den schönsten Blick auf den weihnachtlich geschmückten Altar hatte.


  “Mitternacht ist vorüber”, sagte Claudia, als sie nach dem Gottesdienst langsam zurückgingen. “Jetzt ist richtig Weihnachten.”


  Thomas blieb stehen. “Du hast Recht, und wir brauchen auch keinen Mistelzweig.” Er umarmte Claudia, küsste sie und ließ sie sofort wieder los.


  Mehr wollte er seiner Selbstbeherrschung nicht zumuten.


  Claudia gefiel der Kuss sehr. Sie hätte ihn gern erwidert, aber Thomas hatte sie losgelassen, ehe sich die Gelegenheit dazu bot. Vielleicht später …


  Im Haus war es still und dunkel, als sie durch die Seitentür hereinkamen und leise in die Küche gingen. Es war eine Küche im Landhausstil, wie Claudia sie aus Little Planting kannte. Auf einem alten Schaukelstuhl lag eine große getigerte Katze, und Harvey schlief in seinem Korb am Herd.


  “Maggie ist schon ewig bei uns”, erzählte Thomas, während er zwei Becher aus dem altmodischen Geschirrschrank nahm und Kaffee einschenkte. “Wir lieben sie alle, und die Kinder hängen wie Kletten an ihr, wenn sie zu Besuch kommen.


  Maggie hat natürlich Hilfe im Haus, aber, die beiden Mädchen sind heute bei ihren Familien. Wir beschäftigen auch einen Gärtner, der Mum die schwere Arbeit abnimmt. Der alte Mann müsste sich längst zur Ruhe setzen, aber das kennt man hier oben nicht.”


  “Würdest du lieber hier als in London wohnen?”


  Thomas schüttelte den Kopf. “Hier komme ich her, aber mein jetziges Leben spielt sich in London ab. Ich habe das Glück, beides miteinander verbinden zu können. Fühlst du dich in London wohl?”


  “O ja”, antwortete Claudia schnell. “Du hast ein hübsches Haus, und bis zu den Parks ist es nicht weit.”


  “Ich habe Antwort von dem Makler bekommen und das Cottage in Child Okeford gekauft”, fuhr Thomas lächelnd fort. “Ich habe bis jetzt geschwiegen …


  es sollte eine Weihnachtsüberraschung sein.”


  “Du hast es gekauft?” jubelte Claudia. “0 Thomas, wie wunderbar! Freust du dich auch?”


  


  Das Festessen war auf den Mittag gelegt worden, damit die Kinder daran teilnehmen konnten. Es gab gebratenen Puter mit Rosenkohl und gedünstetem Sellerie, dazu Kartoffelkroketten und Preiselbeersauce. Danach wurde der Plumpudding hereingebracht und dazu gab es entweder Kaffee oder Champagner.


  Anschließend versammelten sich alle im Wohnzimmer, um die Geschenke auszupacken. Die Kinder waren zuerst dran, denn sie sollten anschließend ihren Nachmittagsschlaf halten. Der Jubel war groß, und für eine Weile versank das Zimmer unter Bergen von Spielzeug, Einwickelpapier und bunten Bändern.


  Maggie, die beiden Hausmädchen und der alte Gärtner eröffneten den Reigen der Erwachsenen. Sie nahmen ihre Geschenke entgegen, tranken jeder ein Glas Sherry und zogen sich in die Küche zurück, um dort in kleinem Kreis weiterzufeiern.


  Thomas’ Vater wurde dazu bestimmt, die Geschenke für die Familie auszuteilen, und bald sah das Zimmer so unordentlich wie vorher aus. Claudia war immer wieder entzückt, wie heiter und lebendig alles wirkte. Der Weihnachtsbaum mit der strahlenden Lichterkette, die bunt eingepackten Geschenke, das prasselnde Kaminfeuer und das milde Lampenlicht - alles trug zu der festlichen Stimmung bei. Mehr als einmal wünschte sie, ihre Mutter und George könnten daran teilhaben, aber sie tröstete sich damit, dass in Little Planting genauso glücklich gefeiert wurde.


  Nach einer Weile kam Thomas zu ihr. “Du hast deine Geschenke noch nicht ausgepackt”, erinnerte er sie.


  “Nein”, gab sie zu, griff nach einem Päckchen, auf dem ihr Name stand, und streifte das Papier ab. Ein blaues Samtetui kam zum Vorschein, mit dem Vermerk “von Thomas”. Es enthielt eine doppelreihige Perlenkette mit Diamantschließe und dazu passende Ohrringe.


  “O Thomas, so kostbare Perlen …“


  “Natürlich.” Thomas stand auf und nahm Claudia den Becher aus der Hand.


  “Es ist spät. Geh schlafen, meine Liebe. Wir haben einen langen Tag vor uns.”


  “Und einen sehr glücklichen.” Claudia stellt sich auf die Zehenspitzen und küsste Thomas auf die Wange. “Was für ein gelungenes Weihnachtsfest! “


  Thomas musste sich zwingen, Claudia nicht in die Arme zu nehmen. Zum zweiten Mal an diesem Abend zweifelte er ernsthaft an seiner


  Selbstbeherrschung.


  “Du musst ihn zum Dank küssen”, sagte Amy, die sie beobachtet hatte. “Nur Mut, du gehörst jetzt zur Familie.”


  Durch Amys Worte waren die anderen aufmerksam geworden, und Claudia musste der Aufforderung nachkommen.


  Thomas erwiderte den Kuss nicht, was sie wunderte, weil alle es bemerkten.


  Stattdessen steckte er ihr die Ohrringe an, was ihr Zeit gab, über ihre Verlegenheit hinwegzukommen. Nachdem er ihr auch die Kette umgelegt hatte, trat sie vor den großen Spiegel gegenüber dem Kamin und bewunderte den matten Glanz der Perlen.


  Da noch mehr Päckchen ihren Namen trugen, setzte sie sich wieder zu Thomas auf das Sofa und packte weiter aus. Einen Seidenschal von Harvey, der mit gespitzten Ohren vor ihr saß und vergnügt bellte, als sie sich bei ihm bedankte.


  Eine Schreibmappe aus rotem Leder mit ihren Initialen von Thomas’ Eltern.


  Parfüm von Arm, Lederhandschuhe von Amy und einen Schmuckkasten von James. Sie ging von einem zum andern, um sich zu bedanken und den Dank für ihre eigenen Geschenke entgegenzunehmen.


  Als sie zu Thomas zurückkam, hatte er gerade den antiken Silberrahmen mit dem Hochzeitsbild ausgepackt.


  “Es ist nur eine kleine Erinnerung”, sagte sie halb entschuldigend, denn sie fürchtete plötzlich, er könnte das Geschenk unpassend oder sogar kitschig finden.


  “Ich werde das Bild auf den Schreibtisch in meinem Sprechzimmer stellen”, sagte Thomas, nachdem er es eine Weile betrachtet hatte. “Jeder soll sehen, wie schön meine Frau ist.”


  “Deswegen habe ich das Bild nicht ausgesucht”, sagte Claudia schnell. “Ich dachte, es würde dich daran erinnern …” Sie schwieg verwirrt. “Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll…”


  “Dann zwing dich nicht dazu, Claudia. Ich verstehe dich auch so und werde das Bild in Ehren halten.”


  Inzwischen hatten alle ihre Geschenke ausgepackt, und die Spannung war leichter Erschöpfung gewichen. Jeder hatte sich einen Platz gesucht, um eine Weile nichts zu tun und nur die Ruhe zu genießen.


  Thomas sah Claudia an. “Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen?”


  “Ein guter Vorschlag”, meinte seine Mutter. “Zeig ihr, wie schön unser Wald ist. Wir trinken heute wegen der Kinder etwas später Tee, aber seid bis fünf Uhr zurück.”


  Claudia ging in ihr Zimmer hinauf, zog Mantel und Stiefel an und band sich den neuen Seidenschal um den Kopf. Als sie wieder herunterkam, wartete Thomas schon am Fuß der Treppe.


  Sie verließen das Haus wieder durch die Seitentür, gingen bis zur Kirche und bogen dort auf einen schmalen Feldweg ab, der direkt zum Wald führte. Es war ein klarer, frischer Winternachmittag. Der westliche Himmel glühte noch in feurigem Rot und Gelb, während von Osten schon die Dämmerung heraufzog.


  Im Dorf und in den umliegenden Höfen blitzten die ersten Lichter auf.


  “Es war ein besonders schöner Tag”, sagte Claudia, während sie Arm in Arm am Waldrand entlanggingen. “Ich bin so glücklich, Thomas. Du auch?”


  Thomas antwortete nicht direkt, sondern fragte stattdessen: “Wer könnte hier unglücklich sein? Es gibt Orte, die sind für das Glück bestimmt. Ich glaube, unser Cottage in Child Okeford gehört auch dazu.” Er blieb stehen und betrachtete Claudias von der Kälte gerötetes Gesicht. “Wie wollen wir es nennen?”


  “Natürlich ,Christmas Cottage”’, antwortete Claudia, ohne zu überlegen. “Dann wird es mich immer an dieses Weihnachtsfest und mein schönstes Geschenk erinnern.”


  Als sie nach Hause kamen, war der Tisch schon gedeckt. James setzte sich neben Claudia, fragte, ob ihr der Spaziergang gefallen habe, und mein te dann:


  “Schade, dass ihr morgen schon wieder fortmüsst. Ich selbst bleibe noch einige Tage, aber Thomas hat größere Verpflichtungen. Ihr solltet endlich einen längeren Urlaub machen. Arbeit ist schließlich nicht alles.”


  “Ich weiß”, antwortete Claudia, “aber Thomas liebt seinen Beruf. Ich glaube, er ist für ihn das Wichtigste auf der Welt.”


  “Thomas ist auf seine Art ein Genie. Du solltest ihn einmal operieren sehen…“


  “Und er nimmt seine Patienten ernst. Er kam damals zu meinem Großonkel nach Little Planting. So haben wir uns kennen gelernt.” Claudia dachte daran, wie wenig sie Thomas anfangs gemocht hatte. “Er verstand es, mit Onkel William umzugehen. Zum Schluss sprachen sie noch über Lilien…”


  James nickte. „Ja, so ist er, aber er kann auch unangenehm werden, wenn etwas nicht nach seinem Kopf geht. Natürlich wird er nie laut oder unhöflich. Er setzt seinen Willen anders durch.”


  Claudia schwieg dazu, aber die Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn. Später am Abend sagte Ann etwas, das sie noch mehr beschäftigte.


  “Du passt so gut zu Thomas, Claudia. Wir hatten immer gehofft, dass er heiraten würde, aber seit diese grässliche Person damals mit einem reichen Südamerikaner durchbrannte … Nicht, dass Thomas sich danach eingeschlossen hätte! Er blieb einer der begehrtesten Junggesellen von London. Du kennst nicht zufällig eine gewisse Honor Thompson? Sie wird außer sich sein, wenn sie von seiner Heirat erfährt.”


  “Ich habe Miss Thompson kennen gelernt”, sagte Claudia mit möglichst unbeteiligter Stimme.


  “Tatsächlich? Dann hat Thomas sie dir also vorgestellt. Honor gehört zu den Hartnäckigen, aber das darf dich nicht beunruhigen. Im Grunde macht er sich nichts aus solchen Frauen. Er wusste immer, was er wollte, und jetzt hat er dich.”


  Hatte er sie deshalb geheiratet? Als Bollwerk gegen hartnäckige Verehrerinnen? Ein kluger Schachzug, denn nun hatte er eine Frau, die keine Liebe forderte, den gleichmäßigen Fluss seines Lebens nicht störte, ihm Gesellschaft leistete, seine Interessen teilte …


  Unsinn, dachte Claudia. Er hätte Honor oder eine andere Verehrerin heiraten können, aber er hat mich gewählt. Ich bin nicht die Frau seiner Träume, aber doch die Frau, die er sich wünscht. Honor Thompson soll nur kommen und versuchen, ihn mir abspenstig zu machen!


  11. KAPITEL


  Die Rückfahrt nach London verlief ohne Zwischenfall, und in den folgenden Tagen bekam Claudia Thomas kaum zu sehen. Er verließ früh das Haus -


  manchmal, ohne richtig zu frühstücken und kam erst im Lauf des Abends zurück. Es gäbe jetzt viele Grippefälle, erklärte er, und außerdem sei sein Assistent krank.


  “Sei bitte vorsichtig”, mahnte Claudia. “Gibt es im Krankenhaus viele Ausfälle?”


  “Sehr viele unter dem Pflegepersonal und leider auch einige unter den Ärzten.


  Natürlich sind alle Betten belegt. Wir haben sogar Notbetten aufstellen müssen.”


  Claudia konnte an dieser Situation wenig ändern. Sie achtete darauf, dass immer ein warmes Essen bereitstand, wenn Thomas nach Hause kam, sorgte dafür, dass in seinem Arbeitszimmer und im Wohnzimmer gut geheizt war, und ließ nicht zu, dass ihn jemand störte, wenn er noch arbeiten wollte.


  Sie selbst hatte genug zu tun. Sie machte lange Spaziergänge mit Harvey, erledigte Einkäufe, wenn Cork das gestattete, und nahm Lunch-oder Teeeinladungen von den Kollegenfrauen an, die sie auf dem Krankenhausball kennen gelernt hatte.


  Nachmittags las sie regelmäßig in den medizinischen Fachbüchern, die in Thomas’ Arbeitszimmer standen. Sie verstand nicht alles, was sie las, aber es reichte aus, um eine Vorstellung von seiner Arbeit zu gewinnen. Sie wollte ihm wenigstens folgen können, falls er eines Tages den Wunsch äußerte, mit ihr über seine Arbeit zu sprechen.


  Neujahr rückte näher, und Thomas hatte Claudia versprochen, am Silvesterabend mit ihr essen zu gehen und anschließend in das neue Jahr hineinzutanzen. Sie verbrachte den Vormittag damit, sich die Haare zu waschen, ihre Hände zu pflegen und eine Gesichtsmaske auszuprobieren, die den Teint zart und schön machen sollte. Dass ihr Gesicht von Natur aus zart und schön war, konnte sie nicht davon abhalten.


  Nach dem Essen machte sie einen langen Spaziergang mit Harvey und war froh, kurz vor einem heftigen Hagelschauer wieder zu Hause zu sein. Sie entließ Harvey in die Küche, legte Mantel, Handschuhe und Schal ab und setzte sich vor den Kamin im kleinen Salon. Cork pflegte ihr um diese Zeit den Tee zu bringen, aber heute schien er sich zu verspäten.


  Nachdem Claudia eine halbe Stunde vergeblich gewartet hatte, ging sie besorgt in die Küche. Cork arbeitete sonst pünktlich nach der Uhr. Vielleicht hatte er aus irgendeinem Grund das Haus verlassen …


  Cork saß zusammengesunken in einem Stuhl neben dem Herd. Er war kreidebleich und zitterte am ganzen Körper.


  “Cork, um Himmels willen! Sie sind krank.” Claudia legte ihm eine Hand auf die Stirn und spürte, dass er Fieber hatte. “Sie müssen sich sofort ins Bett legen.”


  “Madam, ich…”


  “Keine Widerrede, Cork.” Als Claudia merkte, dass es ihm schwer fiel aufzustehen, zog sie ihn hoch und half ihm in sein Zimmer, wo er sich stöhnend auf das Bett fallen ließ. Sie zog ihm die Schuhe aus, deckte ihn gut zu und bat ihn, sich ja nicht zu rühren. “Sie müssen jetzt brav sein, Cork. Ich hole Ihnen etwas zu trinken.”


  Im Kühlschrank stand eine große Flasche mit Eiswasser. Claudia goss etwas davon in einen Krug, nahm ein Glas und trug beides in Corks Zimmer. Sie half ihm, sich aufzurichten und ein Glas Wasser zu trinken, und deckte ihn anschließend wieder zu.


  “Ihr Tee, Madam”, krächzte er und schloss die Augen.


  “Denken Sie jetzt nicht daran, und schlafen Sie, wenn Sie können. Ich suche inzwischen eine Wärmflasche. Sobald der Professor nach Hause kommt, wird er sich um Sie kümmern. Wahrscheinlich haben Sie die Grippe, die jetzt überall grassiert.”


  Claudia ging in die Küche und brühte Tee auf. Cork wollte nichts davon trinken, aber es gelang ihr, ihm noch ein Glas Wasser einzuflößen. Um notfalls in der Nähe zu sein, trank sie ihren Tee in der Küche und aß eins von den belegten Broten, die Cork noch vorbereitet hatte. Aus dem geplanten auswärtigen Essen konnte nun nichts werden. Sie würde selbst kochen müssen zum ersten Mal, seit sie verheiratet war.


  Sie hatte gerade angefangen, Kartoffeln zu schälen, als Thomas nach Hause kam. Harvey lief ihm bellend entgegen und wies ihm so den Weg in die Küche.


  “O Thomas, wie gut, dass du da bist! ” Claudia ließ Kartoffel und Messer fallen und lief auf ihn zu. “Cork ist krank. Ich habe ihn ins Bett gebracht, aber er hat Fieber und Schüttelfrost.” Sie zog Thomas ungeduldig am Ärmel. “Komm schnell, und sieh ihn dir an.”


  Thomas behielt seine übliche wohltuende Ruhe. “Wahrscheinlich diese scheußliche Grippe”, sagte er. “Ich werde mir Cork ansehen. Hast du seine Temperatur gemessen?”


  “Nein. Seine Zähne schlugen so aufeinander, dass ic h fürchtete, das Thermometer könnte zerbrechen.”


  “Ich verstehe.” Thomas verließ die Küche, und Claudia schälte die letzten Kartoffeln. Sie hatte reichliche Vorräte im Kühlschrank gefunden und sich für Lachssteak mit Kartoffeln und feinen Erbsen entschieden. Im Ausguss lag noch ein Weißkohl, der geputzt und gekocht werden sollte. Kein sehr stilvolles Silvesteressen, aber gemessen an Corks Erkrankung, war das ziemlich unwichtig.


  “Als Nachtisch müssen Käse und Cracker genügen”, sagte Claudia zu Harvey.


  “Hoffentlich mag er das.”


  “Er mag es”, antwortete Thomas hinter ihr. “Cork hat tatsächlich Grippe, aber nicht ganz so schlimm, wie du gefürchtet hast. Ich habe ihm ein Fieber senkendes Mittel gegeben und werde ihn nachher richtig ins Bett bringen. Wir haben doch genug Orangensaft und andere kalte Getränke? Mehr wird er zunächst nicht brauchen.”


  “Der arme Kerl. Aber jetzt setz dich erst mal hin, und lass mich frischen Tee machen. Das Dinner wird keine großen Überraschungen bringen, aber es kommt wenigstens etwas auf den Tisch. “


  Thomas setzte sich hin und sah zu, wie Claudia in der Küche hantierte. Ihr herrliches Haar löste sich dabei immer mehr auf, und ihr reizendes Gesicht rötete sich vor Anspannung. Manchmal wirkte ihre Arbeitsweise etwas unlogisch, aber sie kam zielsicher und schnell voran. Nach einigen Minuten standen eine Kanne mit heißem Tee und ein Teller mit - inzwischen etwas ausgetrockneten - Sandwiches vor ihm, dazu eine kleine Schale mit Keksen, die Cork noch gebacken hatte.


  “Wenn es dir nichts ausmacht, auf das Abendessen zu warten, kümmere ich mich um Cork”, bot Claudia an.


  Thomas unterdrückte ein Lächeln. “Mein liebes Kind, er würde lieber sterben.


  Er muss ausgezogen, gewaschen und ins Bett gebracht werden.”


  “Dazu wäre ich durchaus in der Lage.”


  “Natürlich wärst du das, aber ich halte es trotzdem für besser, wenn ich ihn versorge, während du dich weiter um das Essen kümmerst. Vergiss nicht den Saft für Cork. Vielleicht schmeckt ihm auch ein leichtes Rührei.” Thomas stand auf. “Ich sehe kurz nach der Post und bin gleich wieder da. Wir sollten hier in der Küche essen, meinst du nicht? Wenn ich mit Cork fertig bin, decke ich den Tisch.”


  Claudia trank eine zweite Tasse von dem inzwischen abgekühlten Tee, gab Harvey einen Keks, weil er so brav war, und wandte sich dann dem Lachs zu.


  Sie war eine gute Köchin. Hätte sie gewusst, dass sie die Zubereitung des Silvesteressens übernehmen würde, hätte sie sich etwas Besonderes ausgedacht, aber nun musste sie mit dem auskommen, was da war. Etwas wehmütig dachte sie an das hübsche Kleid, das sie für den Abend zurechtgelegt hatte, an das festliche Dinner und den Tanz ins neue Jahr. Das alles fiel jetzt ins Wasser.


  Armer Cork, dachte sie und begann, Orangen auszupressen.


  Nach einer Weile kam Thomas aus Corks Wohnung zurück und begann, den Tisch zu decken. Er brauchte etwas Zeit dafür, denn er musste in alle Schränke und Schubladen sehen, um das Notwendige zu finden. Das Ergebnis war so perfekt, dass es Cork Ehre gemacht hätte. Thomas nahm sogar eine Schale mit Hyazinthen vom Fensterbrett, stellte sie in die Mitte des Tischs und richtete Besteck und Gläser danach aus. Zum Schluss warf er noch einen Blick in den Kühlschrank. Der umsichtige Butler hatte tatsächlich zwei Flaschen Champagner kalt gestellt. Thomas öffnete die eine, füllte ein Glas und brachte es Claudia.


  “Es tut mir Leid, Claudia. Du bist sicher enttäuscht, dass wir heute Abend nicht ausgehen können, aber wir holen es nach. Das verspreche ich.”


  Claudia trank einen kräftigen Schluck Champagner. “Es macht mir nichts aus, Thomas … wirklich nicht. Ich habe nur Mitleid mit Cork.” Sie atmete tief ein.


  “Warum wirkt Champagner eigentlich so belebend?”


  “Eine interessante Frage.” Thomas füllte ihr Glas nach. “Was riecht hier so gut?”


  Claudia ließ den gekochten Weißkohl abtropfen, schnitt ihn in feine Streifen, tat Muskatnuss und etwas Zitronensaft dazu und füllte ihn in die Schüssel, die Thomas aus dem Geschirrschrank genommen hatte. Für die Kartoffeln hatte sie eine leichte B6chamelsoße zubereitet und die Erbsen in Butter geschwenkt. Zum Schluss richtete sie die Lachssteaks auf zwei vorgewärmten Tellern an und stellte sie auf den Tisch.


  Thomas hatte zum Lunch nur ein Sandwich gegessen und ließ es sich jetzt schmecken. “Du bist eine gute Köchin”, meinte er nach den ersten Bissen. “Was habe ich doch für einen Schatz zur Frau!”


  Claudia errötete. “Ich bin keine Gourmetköchin. Großonkel William hielt nichts davon, für ,raffinierte Gaumenfreuden’, wie er es nannte, viel Geld auszugeben. Dadurch habe ich gelernt, die Gerichte einfach, aber abwechslungsreich anzurichten.”


  “Erzähl mir etwas von deinem Großonkel”, schlug Thomas vor und füllte die Gläser nach.


  Angeregt durch den Champagner und nicht abgeneigt, von alten Zeiten zu sprechen, begann Claudia zu erzählen, bis sie plötzlich verstummte und entschuldigend sagte: “Ich langweile dich. Es ist der Champagner … du hättest mich unterbrechen sollen.”


  Thomas, der sich bestens unterhielt, versicherte schnell, dass Claudia ihn durchaus nicht gelangweilt habe. “Wir wissen immer noch sehr wenig voneinander”, fügte er hinzu.


  Während Claudia Kaffee aufbrühte, sah Thomas nach Cork.


  “Er schläft friedlich”, meldete er bei seiner Rückkehr. “Wollen wir jetzt Pläne für das Cottage machen? Sobald es Cork wieder besser geht, fahren wir für einen Tag nach Child Okeford, entscheiden, was gemacht werden muss, und engagieren einen Bauherrn. Wir sollten auch einen Gärtner einstellen, der den Garten auslichtet und einigermaßen in Ordnung bringt, bevor wir einzie hen.


  Sicher kann uns der Makler jemanden empfehlen. Meiner Meinung nach sollten wir möglichst wenig verändern. Hast du besondere Wünsche?”


  Claudia schüttelte den Kopf. “Das Haus gefällt mir so, wie es ist. Werden die notwendigen Reparaturen und die Säuberung des Gartens sehr lange dauern?”


  “Vermutlich nicht. Sobald wir die Räume ausgemessen haben, können wir Möbel und Teppiche besorgen. Wir sollten eine Firma aus dem Ort wählen … in Sherborne oder Shaftesbury. “


  “Teppiche und Gardinen”, stimmte Claudia vergnügt zu, “und möglichst bequeme Möbel. Was das kosten wird … “


  “Ein kleines Vermögen, aber ‚Christmas Cottage’ wird unser zweites Zuhause sein. Wir wollen auf keinen Fall an der falschen Stelle sparen.”


  Sie wuschen gemeinsam ab, und dann waren es nur noch fünf Minuten bis Mitternacht. Thomas füllte die Gläser neu und stellte sich neben Claudia. Als die Wanduhr Mitternacht schlug, stießen sie auf das neue Jahr an. Anschließend stellte Thomas die Gläser auf den Tisch, beugte sich zu Claudia hinunter und küsste sie. Es war ein inniger Kuss, und er brachte etwas in Claudia zum Schwingen. Verwirrt sah sie Thomas an.


  “Ein glückliches neues Jahr, meine Liebe”, sagte er so gelassen wie immer.


  „Für dich auch, Thomas.” Claudia zögerte. “Du bist doch glücklich, oder? Ich meine, dass wir verheiratet sind. Wir sind gute Partner, findest du nicht auch?


  Ich verspreche, dir nicht im Weg zu sein … was deine Arbeit betrifft. Als wir heirateten, war mir nicht klar, was alles schief gehen könnte.”


  Thomas hatte Claudias verwirrten Blick bemerkt. Begann sein Dornröschen langsam zu erwachen? “Ich bin sehr glücklich, Claudia”, sagte er betont gelassen. “Ich hätte schon vor Jahren heiraten sollen … natürlich dich!”


  “Nun, da kanntest du mich ja noch nicht. Musst du morgen ins Krankenhaus …


  oder richtiger heute?”


  “Nur, wenn man mich ruft. Wollen wir zum Cottage fahren?”


  “Wir können Cork nicht allein lassen.”


  Thomas nahm sein Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. „Ein Pfleger wird um acht Uhr kommen und bei Cork bleiben, bis wir zurück sind”, berichtete er nach dem Gespräch. “Ich kenne den Mann. Er versteht seine Arbeit und ist freundlich und zuverlässig.”


  “Oh, das wäre wunderbar. Du meinst wirklich den ganzen Tag? Wir müssen einen Notizblock, einen Kugelschreiber und natürlich einen Zollstock mitnehmen … immer vorausgesetzt, dass es Cork besser geht.”


  “Natürlich. Geh jetzt schlafen, Claudia. Wenn wir früh aufbrechen, brauchst du deinen Schönheitsschlaf.” Lächelnd fügte Thomas hinzu: „In Wirklichkeit brauchst du ihn natürlich nicht. Schöner als du kann man nicht sein.”


  Die Bemerkung passte so wenig zu ihm, dass Claudias Verwirrung wuchs. “Es ist der viele Champagner”, sagte sie leichthin. “Du siehst mich durch eine rosarote Brille.”


  Thomas lächelte wieder, küsste sie aber nicht noch einmal, als sie an ihm vorbeiging. Das enttäuschte sie ein bisschen.


  Claudia erwachte kurz nach sechs Uhr und ging in die Küche hinunter, um Tee zu machen. Sie schaute zu Cork hinein, brachte ihm einen Krug mit frischer Limonade, deckte den Frühstückstisch und ging wieder nach oben, um sich anzuziehen.


  Ein Tag im Cottage verlangte praktische Garderobe: einen warmen Rock, einen Pullover und darüber die Lederjacke. Sie frisierte sich flüchtig, verzichtete fast ganz auf Make-up und ging wieder in die Küche. Während sie Speck und Eier briet und den Toast vorbereitete, hörte sie Stimmen aus Corks Wohnung, und kurz darauf erschien Thomas mit einem kleinen Mann in mittlerem Alter.


  Er wünschte Claudia guten Morgen und erklärte dann: “Das ist Sam Peverell, meine Liebe. Sam, meine Frau. Wir frühstücken, sobald alles fertig ist. Sie wissen, was für Cork zu tun ist, und können mich notfalls jederzeit über mein Handy erreichen. Wir kommen wahrscheinlich am frühen Abend zurück.”


  Claudia füllte auf drei Teller Speck und Eier und machte mehr Toast. “Ich bereite Ihren Lunch vor, Mr. Peverell”, sagte sie, “natürlich mit Tee. Orangen und Zitronen sind im Kühlschrank, ebenso Milch und Joghurt, Werden Sie damit auskommen?”


  Sam versicherte, dass er über alles unterrichtet sei und weder der Professor noch Mrs. Tait-Bullen sich Sorgen machen müssten.


  Kurz nach halb neun brachen sie auf. Da die Straßen nach der Silv esternacht fast leer waren, kamen sie rasch voran und erreichten binnen kurzem die Autobahn. Nach einer Stunde machten sie in einer kleinen Raststätte Pause, tranken Kaffee und ließen Harvey an die frische Luft. Von da an war es nicht mehr weit, und Claudias Herz klopfte aufgeregt, als sie die engen, gewundenen Straßen erreichten, die nach Child Okeford führten. Wenn ihnen das Cottage auf den zweiten Blick nun nicht mehr so gut gefiele?


  “Wo ist der Schlüssel?” fragte Claudia, obwohl es für diese Frage reichlich spät war.


  “Ich soll ihn im Haus am Dorfausgang abholen.”


  Im Dorf war es nach der turbulenten Silvesternacht noch ruhig, aber als Thomas am letzten Haus klopfte, wurden ihm die Schlüssel korrekt übergeben.


  Das Cottage wirkte etwas verloren, denn es war ein grauer Morgen, und Regen lag in der Luft, aber Claudia strengte ihre Fantasie an und sah es vor sich, wie es einmal sein würde - mit vielen Rosen an den Wänden, bunten Gardinen an den Fenstern und einem Garten voller Blumen.


  Sie gingen langsam von einem Zimmer zum anderen und verglichen jedes mit den Unterlagen, die der Makler geschickt hatte. Das Cottage war tatsächlich in gutem Zustand. Die kleinen Fenster saßen fest in den Rahmen, die Schränke boten genug Platz, und die Treppe war einsturzsicher. In der Küche würden sie zusätzliche Schränke und Borde brauchen, der Herd musste erneuert und der Fliesenboden gründlich gereinigt werden. Den großen steinernen Ausguss wollte Claudia gern behalten.


  Bei einem zweiten Rundgang wog sie die möglichen Farben der Teppiche gegeneinander ab. Thomas hörte ihr geduldig zu, sagte, sie solle sich ganz nach ihren Wünschen entscheiden, und schlug dann einen Gang durch den Garten vor. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatten, und wurde durch eine dichte Reihe von Apfelbäumen von dem dahinter liegenden Feld abgegrenzt.


  “Wir können Gemüse anbauen”, sagte Claudia träumerisch, “und das Gewächshaus und der Pavillon müssen nur repariert werden. Du wärst dort ganz für dich und könntest in Ruhe lesen.”


  Thomas stimmte zu und wartete darauf, dass sie den Bau eines Swimmingpools vorschlagen würde, aber sie tat es nicht. Stattdessen wünschte sie sich einen Steingarten und einen kleinen Froschteich.


  Nach der Besichtigung aßen sie im Dorfpub ein Bauernfrühstück und leerten eine große Kanne Kaffee dazu. Sie erklärten übereinstimmend, dass ihnen das Cottage noch besser als beim ersten Besuch gefallen habe, weil sie es jetzt bis in den letzten Winkel erforscht hätten.


  “Ich rufe morgen den Makler an und setze alles in Bewegung”, versprach Thomas und sah auf die Uhr. “Möchtest du auf dem Rückweg noch deine Mutter besuchen?”


  “Meinst du, wir haben dazu noch Zeit? Wir müssen an Cork denken. “


  “Ich rufe Sam kurz an, wenn wir wieder im Cottage sind. Denk daran, dass wir sorgfältig abschließen.”


  Claudia strahlte Thomas über den Tisch hinweg an. “Wenn du wüsstest, wie glücklich ich bin!”


  Claudias Glück hielt an, bis sie wieder zu Hause waren. Sie hatten in Little Planting Tee getrunken, waren wegen Cork aber nicht lange geblieben. Während der Rückfahrt hatte sich Thomas auffallend still verhalten, aber das hatte Claudia nichts ausgemacht, denn in Gedanken war sie nur mit dem Cottage beschäftigt.


  Zu Hause hörte sich Thomas Sam Peverells Bericht an, zahlte ihm die vereinbarte Summe aus und entließ ihn mit einigen freundlichen Worten.


  Nachdem er noch kurz nach dem Patienten gesehen hatte, verschwand er wortlos in seinem Arbeitszimmer und überließ es Claudia, sich um das Abendessen zu kümmern. Es kam ihr vor, als hätte er plötzlich eine Wand zwischen ihnen errichtet, aber wahrscheinlich war er nur müde, oder er hatte zu tun. Bis zum Essen würde seine gute Laune bestimmt zurückkehren.


  Es sollte Lammkoteletts, Rosenkohl, Kartoffeln und Minzsoße geben. Nicht gerade raffiniert, aber es war bereits nach sieben Uhr, und Claudia fing gerade erst zu kochen an. Sie durchstöberte die Schränke, bis sie alles Nötige gefunden hatte, schob einen schnell zusammengerührten Apfelkuchen in den Backofen und machte Eiercreme für Cork. Es ging ihm bereits etwas besser, und er versicherte, er würde in ein bis zwei Tagen wieder auf den Beinen sein. Ob Madam in der Küche auch wirklich zurechtkomme?


  “Ausgezeichnet”, versicherte Claudia, “und ich gebe mir Mühe, alles an den richtigen Platz zurückzulegen.” Sie lächelte aufmunternd. “Natürlich vermissen wir Ihre Kochkünste.”


  Obwohl Cork noch blass und mitgenommen wirkte, schmeichelte ihm das Lob sichtlich.


  12. KAPITEL


  Die ersten Januartage gingen schnell vorüber. Claudia genoss sie, denn sie war durch Einkaufen und Kochen angenehm beschäftigt. Mehr aus Klugheit als Notwendigkeit holte sie sich immer wieder bei Cork Rat, und als es ihm nach einigen Tagen besser ging, saß er, warm eingepackt, neben dem Herd und gab ihr Anweisungen, wie dieses oder jenes am besten zu tun sei.


  Als gute Köchin fand Claudia das eher lästig, aber Cork meinte es gut, und sie hätte ihn um nichts in der Welt gekränkt. Cork seinerseits fand es korrekt, dass Claudia ihm nirgendwo ins Gehege kam und doch eine sanfte Autorität als Hausherrin ausübte. Master Thomas hatte wirklich Glück mit seiner Frau.


  Bald fühlte sich Cork kräftig genug, um seine häuslichen Pflichten wieder zu übernehmen. Er bedankte sich umständlich bei Claudia, in einer leicht herablassenden Art, die keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass ihre Hilfe nicht länger erwünscht war.


  Claudia hatte nun wieder mehr Zeit, mit Harvey spazieren zu gehen und Einladungen zum Tee anzunehmen. Sie setzte auch ihre medizinische Lektüre fort, in der vagen Hoffnung, dadurch den spürbaren Abstand zwischen sich und Thomas zu verringern.


  Es war fast eine Erleichterung, als er ihr mitteilte, dass er für zwei oder drei Tage nach Liverpool und von dort nach Leeds fahren würde.


  “Möchtest du in dieser Zeit deine Mutter besuchen?” fragte er. “Ich könnte dich auf dem Hinweg absetzen, aber du müsstest mit dem Zug zurückfahren. Cork würde dich mit dem Mini vom Bahnhof abholen.”


  Claudia begeisterte sich sofort für die Idee. “Ich werde Mum anrufen”, sagte sie. “Bestimmt freut sie sich, wenn ich komme.”


  Sie brachen noch bei Dunkelheit auf und ließen einen gefassten Cork und einen jaulenden Harvey zurück.


  “Hoffentlich leidet Harvey nicht zu sehr”, meinte Claudia besorgt. “Und Cork, so ganz allein…”


  “Er wird froh sein, dass wir fort sind, denn jetzt kann er sich hinlegen, wann er will, und alles wieder nach seinen Wünschen ordnen. Er wird Harvey verwöhnen, Mrs. Rumbold herumscheuchen und wahrscheinlich meinen Portwein trinken.”


  Claudia lachte. “Das würde er niemals tun. Er verehrt dich.”


  “Und dich ebenso. Ich rufe heute Abend an, aber wundere dich nicht, wenn du dann nichts mehr von mir hörst. Du erfährst rechtzeitig, wann ich nach Hause komme.”


  Sie erreichten Little Planting am späteren Morgen. Mrs. Willis drängte Thomas, bis zum Essen zu bleiben, aber er akzeptierte nur eine Tasse Kaffee und fuhr dann weiter. Claudia brachte ihn zum Auto, wo er sie flüchtig küsste und dann einstieg.


  Sie steckte den Kopf durch das offene Fenster. “Sei vorsichtig, Thomas.


  Hoffentlich wird es ein Erfolg.”


  Ihre Gesichter waren sich sehr nah, und Thomas wich so heftig zurück, dass Claudia fast vor sich selbst erschrak. Konnte er es so wenig ertragen, in ihrer Nähe zu sein? Wenn er nach Hause kam, musste sie unbedingt mit ihm sprechen.


  Die Tage in Little Planting verliefen harmonisch und friedlich. Einmal fuhren sie zu dritt nach Child Okeford hinüber, um sich das Cottage anzusehen. Claudia hatte keinen Schlüssel, aber durch die Fenster konnte man erkennen, dass die Bauleute schon mit der Arbeit begonnen hatten, und der Garten stand zur Besichtigung frei. George nannte das Grundstück einen “hübschen kleinen Besitz”, und Mrs. Willis konnte ebenfalls keinen Makel daran finden. Die Liebe und das stille Glück, das die beiden verband, ging Claudia zu Herzen, und sie nahm sich noch einmal vor, ein Gespräch mit Thomas herbeizuführen.


  


  Drei Tage später war Claudia wieder in London und wurde, wie verabredet, am Bahnhof von Cork abgeholt. Nein, erfuhr sie auf ihre Frage, der Professor habe sich nicht gemeldet und niemand könne sagen, wann er zurückkomme.


  Claudia schwieg dazu, aber insgeheim war sie enttäuscht, denn sie hatte gehofft, beim Nachhausekommen eine Nachricht vorzufinden. Sie tröstete sich mit einem Besuch bei “Harrods”, wo sie in der Damenabteilung Honor Thompson begegnete. Sie grüßte mechanisch und wollte weitergehen, aber Honor hielt sie am Arm fest, so dass sie stehen bleiben musste.


  “Claudia?” flötete sie. ja, Sie müssen Claudia sein. Wie nett, Sie wieder zu sehen! Ich bin längere Zeit fort gewesen … im Winter kann London so unangenehm sein. Ich habe Thomas in seiner Praxis angerufen, bevor ich abfuhr, und er sagte mir, dass Sie ganz mit Weihnachtsvorbereitungen beschäftigt seien.


  Welch unnötiger Aufwand, für zwei Tage zu den Lakes hinaufzufahren!”


  “Mir hat es Freude gemacht”, entgegnete Claudia. “Es war nett, Sie zu treffen, aber ich muss wirklich … “


  Honor ließ sich jedoch nicht so schnell abschütteln. “Beste Claudia, Sie werden doch eine halbe Stunde für mich erübrigen können? Lassen Sie uns im Restaurant eine Tasse Kaffee trinken.”


  Gegen ihren Willen ließ sich Claudia überreden. Vielleicht war Honor wirklich eine alte Freundin von Thomas, die zumindest etwas Rücksicht verdiente, und außerdem zeigte sie sich von ihrer charmantesten Seite.


  Nach einem unterhaltenden Bericht über die Ferien in Italien wechselte Honor das Thema und begann vorsichtig Fragen zu stellen, die Claudia nicht gut unbeantwortet lassen konnte.


  “Thomas ist fort?” fragte sie unter anderem. “Auf einer seiner kleinen Spritztouren?”


  “So würde ich es nicht nennen”, entgegnete Claudia. “Er nimmt an einer Tagung in Liverpool teil und hat anschließend noch einen Termin in Leeds.”


  “Hat er Emma mitgenommen? Sie ist das Muster einer Sekretärin und begleitet ihn überallhin. Schön ist sie außerdem, und man hört, dass die Männer sie sehr sexy finden. Aber seit Thomas verheiratet ist … Sicher verhält er sich jetzt diskreter.”


  “Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie sprechen.”


  Honor gab sich zerknirscht. “Oh, meine Liebe … wie Leid mir das tut! Ich musste natürlich annehmen, dass Sie Bescheid wissen. Schließlich sind Sie und Thomas kein ausgesprochenes Liebespaar. Jeder merkt, dass weder Sie noch er… ” Sie sprach nicht weiter, denn Claudia war aufgestanden.


  “Sie reden Unsinn, Miss Thompson, und gemeinen Unsinn dazu”, sagte sie so beherrscht wie möglich. “Wenn Sie nur die Gabe haben, Unheil zu stiften, sind Sie zu bedauern.”


  “Warum so aufgeregt?” spottete Honor. “Aber ich verstehe schon … Sie glauben mir nicht. Rufen Sie doch im Krankenhaus an, und verlangen Sie Emma. Man wird Ihnen sagen, dass sie nicht da ist.”


  “Ich werde nichts dergleichen tun”, antwortete Claudia. “Leben Sie wohl, Miss Thompson. Hoffentlich sehen wir uns nicht wieder.”


  Honor spielte noch einen letzten Trumpf aus. “Sie scheuen sich vor der Wahrheit, meine Liebe”, sagte sie lachend, “aber wundern Sie sich nicht, wenn Thomas noch einige Tage fortbleibt.”


  Claudia antwortete nicht mehr. Sie verließ “Harrods” und fuhr auf dem schnellsten Weg nach Hause. Jedes Wort von Honor hatte sie verinnerlicht, aber sie würde ihrem Vorschlag, im Krankenhaus anzurufen, nicht folgen. Thomas nachzuspionieren, ihn aus unbegründeter Eifersucht zu verdächtigen … Niemals!


  Das war wirklich unter ihrer Würde.


  Sie aß fast nichts von dem, was Cork ihr vorsetzte, kämpfte noch eine Weile mit sich und rief dann im Krankenhaus an.


  Mrs. Truelove meldete sich. Nach einigen höflichen Floskeln fragte Claudia, ob sie Emma sprechen könne, und erfuhr, dass die Sekretärin nicht da war.


  “Sie kommt nie, wenn der Professor auf einer seiner Reis en ist”, erklärte Mrs.


  Truelove. “Eine ausgezeichnete Kraft, unsere Emma … absolut unentbehrlich.”


  Claudia plauderte noch einen Moment mit der Sprechstundenhilfe und hängte dann ein. Mrs. Truelove hatte nicht nach dem Grund des Anrufs gefragt und würde sich später hoffentlich nicht darüber wundern. Noch nie in ihrem Leben war sich Claudia so gemein, hinterhältig und verräterisch vorgekommen, aber wenn Thomas …


  “Ich hasse ihn!” sagte sie zu Harvey und brach in Tränen aus. Natürlich hasste sie ihn nicht. Sie liebte ihn und musste das ausgerechnet jetzt entdecken!


  Vor ihrer Entdeckung hätte ihr die Geschichte mit Emma wenig ausgemacht.


  Thomas hatte nie behauptet, dass er sie liebte oder jemals lieben würde. Sie hatten eine Vernunftehe geschlossen, die ihm seine Freiheit ließ. Er würde niemals unfreundlich, sondern ihr immer ein guter Gefährte sein. Er schätzte sie und teilte sein Leben mit ihr, aber seit sie wusste, dass sie ihn liebte, genügte das nicht mehr.


  Sie musste so bald wie möglich mit ihm sprechen. Natürlich würde sie ihm nicht sagen, dass sie ihn liebte, aber sie würde sich vergewissern, dass er an seiner Ehe festhielt und sie nicht plötzliche Veränderungen zu fürchten brauchte.


  Zu Corks Bedauern blieb auch das Dinner fast unberührt, nur den Kaffee ließ sich Claudia ins Wohnzimmer bringen. Sie hatte sich gerade in ihre Stickerei vertieft, als Thomas anrief, um ihr mitzuteilen, dass er ein bis zwei Tage später kommen würde.


  “Ich bin jetzt in Leeds”, fügte er hinzu. “Ich komme, so bald ich kann.”


  “Ja, Thomas”, antwortete Claudia und hängte mit einem Gutenachtgruß ein.


  Noch ein einziges Wort, und sie wäre in Tränen ausgebrochen.


  


  Der nächste Tag wollte kein Ende nehmen. Claudia füllte ihn mit Spaziergängen und kleinen Beschäftigungen im Haus, aber sie fand bis zum Abend keine Ruhe, und Cork trug seine Köstlichkeiten wieder umsonst auf.


  


  Um zehn Uhr abends legte Claudia ihre Stickerei aus der Hand. ” Zeit zum Schlafengehen”, sagte sie zu Harvey und wollte ihn in die Küche bringen. Im Flur begann er auf einmal heftig zu bellen, und Sekunden später schloss Thomas die Haustür auf. Er bückte sich, um Harvey zu streicheln, und sah dann Claudia an, die kein Wort herausbrachte. Sie hatte sich genau überlegt, was sie sagen wollte, aber in diesem Moment war alles vergessen.


  “Hallo, Thomas.” Mehr fiel ihr beim besten Willen nicht ein. “Du wolltest doch erst morgen kommen.”


  “Ich bin heute gekommen, weil hier etwas nicht stimmt”, antwortete er. “Du warst aufgeregt, als ich gestern Abend anrief.”


  Cork kam in den Flur, nahm Thomas den Mantel ab und fragte, ob er noch etwas zu essen bringen dürfe. Als Thomas dankend ablehnte, zog er sich mit Harvey zurück.


  “Möchtest du noch etwas essen oder trinken?”


  Thomas lächelte flüchtig. “Das hat Cork mich gerade gefragt, und ich habe Nein gesagt. Was ist los, Claudia? Warum warst du gestern Abend am Telefon so seltsam?”


  “Was meinst du mit seltsam?” fragte Claudia, um Zeit zu gewinnen.


  “Das weißt du ganz genau. Du warst aufgeregt, zornig, böse … zu böse, um mit mir zu sprechen. Warum?” Thomas nahm ihren Arm, führte sie ins Wohnzimmer und schloss die Tür. “Wir wollen uns lieber hinsetzen.”


  Er sprach so freundlich wie immer, und Claudia wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, aber zuerst musste sie die Wahrheit über Emma erfahren. Von Honor Thompson wollte sie gar nicht mehr reden. Sie war eine boshafte Natter, aber Mrs. Trueloves Worte wogen schwerer.


  “Wohin gehst du, wenn du nicht im Krankenhaus bist? Hast du Freunde, oder bleibst du irgendwo im Hotel? Du arbeitest nicht jeden Tag so lange … “


  Hätte Claudia Thomas’ Gesicht besser beobachtet, hätte sie vielleicht nicht weitergesprochen, aber sie vermied seinen Blick und fuhr ungeschickt fort:


  “Triffst du nie andere Leute? Isst du mit jemandem, oder tust du sonst etwas?”


  Endlich musste sie ihn doch ansehen, und sein kalter, zorniger Gesichtsausdruck erschreckte sie.


  “Wirfst du mir etwas vor, Claudia?” fragte er leise, aber umso grausamer.


  “Dann solltest du dich etwas deutlicher ausdrücken.”


  Claudia hatte sich schon zu weit vorgewagt, um noch umkehren zu können, und außerdem musste sie die Wahrheit erfahren. “Emma, deine Sekretärin … sie war nicht in der Praxis. Mrs. Truelove sagte, sie sei nie da, wenn du unterwegs bist … “


  Thomas schlug ein Bein über das andere und neigte den Kopf leicht zur Seite.


  “Warum möchtest du wissen, wo sie war?”


  “Weil … nun, ich finde, du hättest aufrichtiger sein können. Natürlich spielt es keine Rolle, weil wir uns nicht lieben, aber ich bin immerhin deine Frau.”


  “Damit ich dich richtig verstehe, Claudia … Jemand hat dir gesagt, dass ich Emma auf meine Reisen mitnehme, damit wir uns … nun, sagen wir, miteinander amüsieren können.” Thomas sprach immer noch sehr leise, aber mit tödlicher Verachtung. “Darf ich erfahren, wer das war?” Er lächelte verzerrt.


  “Ich halte dir zugute, dass du nicht selbst auf den Gedanken gekommen bist.”


  “Natürlich nicht”, fuhr Claudia auf. “So etwas wäre mir nie in den Sinn gekommen. Ich traf Honor …“


  “Und hast ihr geglaubt?”


  “Nicht ganz. Ich wollte alles vergessen, aber sie lachte so spöttisch und sagte, ich hätte Angst vor der Wahrheit. Kurz und gut, ich rief Mrs. Truelove an und erfuhr von ihr, dass Emma nicht da war. “


  “Ich verstehe.” Thomas stand langsam auf. “Unsere Ehe ist vielleicht keine normale Ehe, Claudia, aber ich dachte, wir hätten beide unbedingtes Vertrauen zueinander. Ich hoffte sogar, unsere gegenseitige Wertschätzung könnte zu einem tieferen Gefühl werden, aber darin habe ich mich wohl geirrt. Wenn du unglücklich bist - was du zu sein scheinst -, müssen wir schnell zu einer Entscheidung kommen. Überleg dir, was du willst, und lass uns dann darüber sprechen.” Er ging zur Tür. “Jetzt muss ich leider noch arbeiten. Gute Nacht, Claudia.”


  “Bist du sehr böse, Thomas?” fragte sie leise, bevor er das Zimmer verließ.


  Er lächelte, aber es war ein bitteres Lächeln. „Ja, meine Liebe.”


  Draußen pfiff er nach Harvey, und dann fiel die Tür zu seinem Arbeitszimmer ins Schloss. Claudia stand auf und ging langsam in ihr Zimmer hinauf. Sie hatte Thomas verärgert und wusste trotzdem nicht, ob Emma ihn begleitet hatte oder nicht.


  


  Am nächsten Morgen kam Claudia zu der üblichen Zeit zum Frühstück hinunter.


  Sie hatte sich sorgfältig zurechtgemacht, um die Spuren der schlaflosen Nacht zu beseitigen, aber ihre geschwollenen Augenlider und die gerötete Nase verrieten Thomas genug. Er hätte sie gern in die Arme genommen und ihr gesagt, wie sehr er sie liebe, aber das war leider nicht möglich. Sie hatte gestern Abend zu deutlich bewiesen, dass ihre Gefühle für ihn nicht stark genug waren, um ihr Misstrauen zu besiegen.


  “Ich werde den ganzen Tag fort sein”, sagte er in seinem normalen ruhigen Ton. “Könnten wir etwas später zu Abend essen? Wir haben ein Belegschaftstreffen im Krankenhaus, und ich weiß nicht, wie lange es dauert.”


  Er beendete sein Frühstück, wünschte Claudia einen angenehmen Tag und verließ das Zimmer.


  Claudia überlegte noch, wie sie den Vormittag am besten verbringen sollte, als das Telefon klingelte.


  “Mrs. Tait-Bullen?” fragte eine weibliche Stimme. “Hier spricht Emma, die Sekretärin des Professors. Ich habe von Mrs. Truelove gehört, dass Sie mich sprechen wollten. Es tut mir Leid, dass ich nicht da war. Wenn der Professor verreist, erlaubt er mir immer, nach Hause zu fahren. Ich wohne in Norfolk …


  oder besser, meine Eltern wohnen dort. Ich heirate im Sommer, da gibt es so viel zu planen und zu besprechen. Kann ich irgendetwas für Sie tun?”


  Claudia war wie vor den Kopf gestoßen, aber sie reagierte instinktiv. “Wie nett, dass Sie sich melden, Emma”, antwortete sie. “Ich wollte nur fragen, ob Sie einen speziellen Wunsch zur Hochzeit haben. Mir ist neulich ein hübsches Kaffeeservice aufgefallen … Der Professor meint zwar, es solle eine Überraschung sein, aber vielleicht haben Sie etwas Bestimmtes im Sinn?


  Überlegen Sie doch, und sagen Sie mir dann Bescheid.”


  Claudia hängte so schnell ein, dass Emma kaum Zeit hatte, sich zu bedanken.


  Wie blind sie gewesen war! Mit dem Ausbruch von gestern Abend hatte sie jede Möglichkeit, Thomas’ Liebe zu gewinnen, verspielt. Wahrscheinlich verachtete er sie nur noch. Sie würden weiter zusammenleben - aber ohne jeden echten Bezug zueinander. Während sie sich vor Liebe nach ihm verzehrte, würde er sie höflich, aber kühl behandeln und ihr das Leben damit zur Hölle machen.


  Plötzlich konnte Claudia es nicht mehr ertragen. Ob Thomas schon in der Sprechstunde war? Sie nahm den Hörer ab und wählte seine Nummer im Krankenhaus.


  Mrs. Truelove nahm den Anruf entgegen. “Mrs. Tait -Bullen? Der Professor hat gerade einen Patienten verabschiedet. Wenn Sie einen Moment warten wollen …


  Ich hole ihn an den Apparat. “


  Sekunden später war Mrs. Truelove zurück. “Es tut mir Leid, aber der Professor lässt Ihnen ausrichten, dass er Sie jetzt nicht sprechen kann. Ich soll Ihnen auch sagen, dass es heute Abend spät wird und Sie besser nicht auf ihn warten.”


  Mrs. Trueloves Stimme klang so besorgt, dass Claudia rasch versicherte, der Anruf sei nicht wichtig gewesen und sie habe den Professor auch nicht früh erwartet. “Kein Grund zur Sorge”, wiederholte sie, als könnte sie dadurch nicht nur sich, sondern auch die treue Sprechstundenhilfe überzeugen. „Es war wirklich nicht wichtig.”


  Claudia fühlte sich von den Ereignissen so überrumpelt, dass es ihr unmöglich erschien, ruhig zu Hause zu sitzen und Thomas’ Rückkehr zu erwarten - nur um dann sein abweisendes Gesicht zu sehen und zu hören, dass er für eine Unterhaltung zu müde sei.


  In ihrer Verzweiflung lief sie in ihr Zimmer hinauf, zog sich warm an und suchte dann Cork in der Küche auf. “Ich brauche den Mini, Cork. Würden Sie ihn für mich aus der Garage holen? Ich mache derweil noch einen kurzen Gang mit Harvey.”


  Sie nahm die Leine, nickte Cork zu und verließ mit Harvey das Haus. Während sie rasch mit ihm an die Ecke ging, überlegte sie krampfhaft, wie sie am besten zur Autobahn kommen würde. Es war noch früh, und auf den Straßen herrschte dichter Verkehr, aber die meisten Autos fuhren nach London hinein. In der anderen Richtung würde es leerer sein.


  Als sie zurückkam, stand der Mini vor der Tür. Cork bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick, aber er sagte nichts, übernahm Harvey und bat Claudia nur noch, vorsichtig zu fahren und gut auf den Verkehr zu achten.


  “Keine Sorge, Cork, ich passe schon auf”, versicherte sie. “Übrigens werde ich zum Essen nicht da sein, und heute Abend genügt mir eine Kleinigkeit. Der Professor kommt spät.”


  Claudia war eine gute Autofahrerin, aber der dichte Londoner Verkehr erschreckte sie. Wäre es ihr nicht lebenswichtig erschienen, möglic hst weit von Thomas wegzukommen, hätte sie ihren Plan möglicherweise doch noch aufgegeben.


  Sie folgte genau der Strecke, die Thomas immer genommen hatte, und atmete auf, als sie von der Autobahn abbiegen und die kleineren Landstraßen benutzen konnte. Kurz vor Mittag erreichte sie Child Okeford, durchquerte das Dorf und bog in den schmalen Seitenweg ein, an dem “Christmas Cottage ” lag.


  Der Himmel hatte sich während des Vormittags bezogen, und es begann sogar zu regnen. Das Cottage wirkte einsam und verlo ren, obwohl Claudia von drinnen Stimmen hörte. Sie stieg aus und öffnete die Haustür. Mehrere Männer waren mit den Renovierungsarbeiten beschäftigt, und beim Anblick dessen, was schon geleistet worden war, vergaß sie für einen Moment ihren Kummer.


  Sie begrüßte die Männer, nannte ihren Namen und fragte, ob sie sich ein wenig umsehen dürfe. Niemand hatte etwas dagegen. Einer nahm sich sogar die Zeit, sie herumzuführen und zu erklären, was bereits getan worden war und was noch fehlte.


  Sie trennten sich als gute Freunde, und Claudia suchte den Dorfpub auf, um eine Kleinigkeit zu essen. Der Wirt brachte Kaffee und Sandwiches, setzte sich eine Weile zu ihr und erzählte Neuigkeiten aus dem Dorf, so dass sie sich bald nicht mehr als Fremde fühlte.


  Es dämmerte bereits, als Claudia zum Cottage zurückkam. Die Arbeiter brachen gerade auf. und nahmen an, dass sie ebenfalls abfahren würde. Sie setzte den Mini so weit zurück, dass die Männer bequem mit ihrem Kleintransporter vorbeikommen konnten, wartete, bis sie außer Sicht waren, und fuhr dann auf das Grundstück zurück, wo sie neben dem Cottage parkte.


  Sie schloss mit ihrem eigenen Schlüssel auf und betrat das Haus. Es gab bereits einen Stromanschluss, aber nur in der Küche hing eine Glühbirne von der Decke. In einer Ecke stand ein alter Korbstuhl, der einzige Platz für Claudia, um sich auszuruhen.


  Ihr Elan war verflogen. Es war dumm gewesen, hierher zu kommen, aber sie hatte Sehnsucht nach dem Ort gehabt, von dem sie sich so viel Glück versprochen hatte.


  “Ich werde eine Weile hier sitzen und mich ausruhen”, sagte sie halblaut vor sich hin. “Bevor es dunkel wird, fahre ich zurück. Vielleicht kann ich Thomas noch alles erklären.”


  


  Zum ersten Mal in seiner beruflichen Laufbahn fiel es Thomas Tait-Bullen schwer, sic h auf seine Arbeit zu konzentrieren. Der Wunsch, mit Claudia zu sprechen, beherrschte ihn immer mehr, und er hoffte, rechtzeitig zum Tee zu Hause zu sein. Sie mussten über sehr vieles sprechen. Ihre Vernunftehe entwickelte sich nicht so, wie es gedacht gewesen war. Schon nach wenigen Wochen drohte sie an Claudias Misstrauen zu scheitern, aber er würde ihr trotzdem sagen, dass er sie liebte.


  Die Visite verlief routinemäßig, und die Sprechstunde war nicht so besucht wie sonst. In einem ruhigen Augenblick griff Thomas zum Telefonhörer und rief Cork an.


  “Ist meine Frau zu Hause?” fragte er.


  “Gut, dass Sie anrufen, Sir”, antwortete der Butler. “Ich fing schon an, mir ernstlich Sorgen zu machen. Mrs. Tait-Bullen ist heute Morgen mit dem Mini weggefahren und hat gesagt, dass sie nicht zum Essen zurück sein würde. Das Ziel ihrer Fahrt hat sie nicht genannt.”


  “Sie hat den Mini genommen? Wirkte sie aufgeregt, Cork?”


  “Eher angespannt, Sir. Sie hat Harvey dagelassen und gesagt, Sie kämen heute spät nach Hause. Eine Kleinigkeit würde ihr zum Abendessen genügen.”


  “Ich komme so schnell, wie ich kann, Cork. Vielleicht hat sie sich zu einem plötzlichen Besuch bei ihrer Mutter entschlossen. Würden Sie sich telefonisch bei Mrs. Willis erkundigen? Hier brauchen Sie nicht mehr anzurufen, denn ich bin dann sicher schon unterwegs.”


  Thomas zwang sich, Claudia vorübergehend zu vergessen, und sah die Unterlagen der Patienten durch, die noch warteten. Da kein wichtiger Fall dabei war, bat er seinen Assistenten, die Sprechstunde zu übernehmen, und fuhr auf dem kürzesten Weg nach Hause.


  Cork erwartete ihn im Flur. “Sie ist nicht bei Mrs. Willis”, sagte er, sobald Thomas hereinkam. “Hätte ich sie bloß nicht fahren lassen!”


  Thomas klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. “Unsinn, Cork. Sie konnten nicht wissen, dass sie so lange fortbleiben würde. Außerdem ahne ich, wo ich sie finden kann.”


  Corks besorgte Miene hellte sich auf. “Wirklich, Sir? Dann bringe ich jetzt den Tee … “


  “Später, Cork. Ich muss sie erst zurückholen.”


  Thomas kämpfte sich sehr viel schneller als Claudia durch den Londoner Verkehr und fuhr den Rolls -Royce auf der Autobahn voll aus. Er war vor der Abfahrt noch kurz in Claudias Zimmer gewesen und hatte zu seiner Genugtuung festgestellt, dass sie keine persönlichen Sachen mitgenommen hatte. Sogar ihren Führerschein hatte sie vergessen - ein Beweis dafür, dass sie überstürzt aufgebrochen war.


  Nach Verlassen der Autobahn musste Thomas langsamer fahren, aber er legte die Strecke trotzdem in Rekordzeit zurück. Als er sich “Christmas Cottage”


  näherte, tauchte der Mini im Licht der Scheinwerfer auf. Er hielt vor dem Gartentor, schaltete Motor und Licht aus und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Das Cottage war nicht erleuchtet, nur aus dem Küchenfenster drang ein matter Schimmer. Thomas stieg aus, nahm Harvey, den er mitgebracht hatte, auf den Arm und umfasste seine Schnauze, damit er nicht bellen konnte.


  Leise betrat er das Haus und ging in die Küche. Claudia saß noch auf dem Korbstuhl und schlief fest. Ihr Kopf war von der Rückenlehne geglitten und bildete einen so ungünstigen Winkel, dass sie mit einem steifen Hals aufwachen würde.


  Während Thomas noch dastand und die Frau ansah, die er über alles liebte, begriff Harvey, wer vor ihm saß. Er gab ein leises, vergnügtes Kläffen von sich, und Claudia öffnete die Augen.


  Sie sah Thomas einige Sekunden lang an, richtete sich dann auf und sagte träumerisch: “Thomas … lieber Thomas. Ich dachte, ich würde dich niemals wieder sehen.”


  Thomas setzte Harvey ab, beugte sich zu Claudia hinunter und nahm sie in die Arme. Er war müde und hatte sich große Sorgen gemacht, aber das spielte jetzt keine Rolle. “Sagtest du eben lieber Thomas’?”


  “Nun, das bist du doch … ich habe es bisher nur nicht gewusst. Und jetzt ist alles ein einziges Durcheinander.”


  “Nein, das ist es nicht. Ich liebe dich, Claudia … schon viel länger, als ich selber wusste. Gerade eben wollte ich die Hoffnung aufgeben, dass du mich jemals lieben könntest, und da sagst du ‚lieber Thomas.’”


  “Weil du mein lieber Thomas bist. Ich muss blind gewesen sein, das nicht früher zu merken. Ich liebe dich auch schon lange, aber jeder von uns dachte, der andere würde ihn nicht lieben. Ist es nicht so?”


  Thomas lächelte über diese etwas verworrenen Sätze, aber sie machten ihn überglücklich. “Claudia, mein Leben”, sagte er. “Du hättest es nicht klarer ausdrücken können.”


  Zum Beweis küsste er sie, bis sie nicht mehr daran zweifeln konnte, dass er sie verstanden hatte. “Wolltest du weglaufen?” fragte er dann und küsste sie wieder.


  „Für das nächste Mal würde ich dir nämlich raten, deinen Führerschein mitzunehmen.”


  “Ich werde nie wieder weglaufen. O Thomas, du liebst mich doch? Du liebst mich doch wirklich?”


  “Ich könnte nicht länger ohne dich leben, mein Herz.”


  Claudia schmiegte sich fest in seine Arme. “Wir haben noch das ganze Leben vor uns, und wir werden hierher kommen, sooft wir können. Nicht wahr? Wir wollen hier glücklich sein … natürlich mit Harvey.”


  Thomas lachte, “Und mit unseren Söhnen und Töchtern, mein Liebling. Harvey braucht doch Gesellschaft.”


  “Er hat uns…”


  “Ja, und ich habe dich.”


  Claudia sah ihm forschend ins Gesicht. Der höfliche, reservierte Ausdruck war daraus verschwunden. Sie sah das Gesicht des Mannes, den sie liebte und der immer da gewesen war.


  “Komm”, sagte Thomas. “Wir wollen nach Hause fahren.”


  


  - ENDE -
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